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Zunächst scheint der Fall klar: Eine grauenhafte Familientragödie; ein Mann erschießt erst seine Frau und sein Kind und richtet sich dann selbst. Ein grauenhaftes Szenario bietet sich Kommissar Lutz, als er den Tatort betritt. Die Frau ist tot, das Kind und der vermeintliche Täter, Herr Däubler, sind lebensgefährlich verletzt. Die Nachbarn und andere Zeugen haben viel gesehen, unter anderem einen Mann, der nach den Schüssen fluchtartig das Haus verließ. Der Schlüssel zur Lösung des Falles ist Herr Däubler – doch er ist nicht vernehmungsfähig und wird sich später aufgrund einer Amnesie an nichts mehr erinnern können.
Denn eines ist unklar: Warum sollte der Vater einer glücklichen Familie seine Nächsten richten? Kommissar Lutz steht vor einem Rätsel.
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Zunächst scheint der Fall klar: Eine grauenhafte Familientragödie; ein Mann erschießt erst seine Frau und sein Kind und richtet sich dann selbst. Ein grauenhaftes Szenario bietet sich Kommissar Lutz, als er den Tatort betritt. Die Frau ist tot, das Kind und der vermeintliche Täter, Herr Däubler, sind lebensgefährlich verletzt. Die Nachbarn und andere Zeugen haben viel gesehen, unter anderem einen Mann, der nach den Schüssen fluchtartig das Haus verließ. Der Schlüssel zur Lösung des Falles ist Herr Däubler – doch er ist nicht vernehmungsfähig und wird sich später aufgrund einer Amnesie an nichts mehr erinnern können.

Denn eines ist unklar: Warum sollte der Vater einer glücklichen Familie seine Nächsten richten? Kommissar Lutz steht vor einem Rätsel.

Kommissar Lutz ermittelte für den Süddeutschen Rundfunk von 1971 bis 1986 in 16 Fällen. Er ist ein Mann für Kapitalverbrechen. Der Autor Peter Scheibler schrieb für ihn allein vier Bücher, darunter diese Tatort-Folge, die im Januar 1982 ausgestrahlt wurde.
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Der Tag hatte mit Sonnenschein begonnen. Es war ein ganz normaler Dienstag im Juli. Am Nachmittag hatte der Himmel sich bezogen und es war schwül geworden. Alle hatten damit gerechnet, daß das Gewitter am frühen Abend niedergehen würde, aber auch jetzt, kurz vor elf Uhr in der Nacht, lag es noch immer in der Luft und narrte die Menschen, vor allem die wetterfühligen.

Auf Max Kronbeck übten Gewitter, besonders wenn sie knapp vor der Entladung standen, eine euphorisierende Wirkung aus. Ein merkwürdiges Kribbeln meldete sich in der Magengegend, und wenn er dann tief einatmete, hatte er das Gefühl, sich weit zu öffnen und ihm war, als könnte er die ganze Welt umarmen. Dabei war es eigentlich nur Anne, die er umfassen, in die er eindringen, mit der er dieses Hochgefühl gemeinsam erleben wollte. Aber Anne fürchtete sich vor Blitz und Donner und konnte, wenn ein Gewitter ewig nicht vorüberziehen wollte, regelrecht in Panik geraten. Sex und Gewitter waren für sie zwei Begriffe, die so wenig zusammenpaßten wie Feuer und Wasser, obwohl sie grundsätzlich und bei anderer Wetterlage nicht wenig Spaß an ersterem hatte.

Seit ihrer Heirat vor zweiundzwanzig Jahren träumte Max nun schon davon, einmal während eines Gewitters mit Anne zu schlafen, und wenn man es genau nimmt, währte dieser Traum noch länger, denn sie hatten sich drei Jahre vor der Hochzeit kennengelernt, und da hatte es auch schon das eine oder andere Gewitter gegeben.

Max sah zu Anne hinüber. Sie war immer noch sehr attraktiv, auch wenn sie hin und wieder ebenso unauffällig wie diskret zu gewissen Tricks greifen mußte, um diesen Zustand zu erhalten. Als er sie kennenlernte, war sie eine Schönheit, und bis zum heutigen Tag war es Max rätselhaft, warum sie sich ausgerechnet für ihn entschieden hatte. Eine Frage, die gelegentlich selbstquälerische Zweifel auslöste, denen schubweise Anfälle von Eifersucht folgten.

Einmal hatte er versucht, mit Anne über diese Gefühle zu reden, aber sie hatte ihn nur ausgelacht. Sie hatte darauf bestanden, keine Schönheit zu sein, und mit geradezu masochistischer Lust auf all jene körperlichen Mängel hingewiesen, die nicht mit dem Begriff der Schönheit zu vereinbaren wären: Nase und Busen seien zu klein, Mund und Hüften zu breit, Hals und Beine zu kurz, Füße und Hände zu groß und außerdem habe sie Segelohren, ganz abgesehen davon, daß zu ihren brünetten Haaren viel besser braune Augen passen würden als ihre grüngraublauen. Wenn diese Einzelheiten sich zu einem Bild zusammenfügten, dem Max das Prädikat Schönheit verleihe, sei das sein Problem, mit der Wirklichkeit habe das nichts zu tun.

Max hatte sich damit zufriedengegeben, obwohl er sich durchaus bewußt war, daß die meisten Männer seine Sichtweise teilten, und er hatte Annes Einschätzung als einen Versuch hingenommen, ihn zu beruhigen. Um ihre Selbstverleugnung nicht zu strapazieren, war er nie wieder auf dieses Thema zurückgekommen.

Anne lag auf der Couch. Sie war vor dem Fernseher eingeschlafen, und das, obwohl Max das Gerät schon vor einer Weile lauter gestellt hatte, um die häßlichen Stimmen eines Streits zu übertönen, die von der Wohnung der Däublers, ihrer unmittelbaren Nachbarn, zu ihnen gedrungen waren. Die Tagesthemen waren gerade vorbei, Max hatte noch den Wetterbericht mitbekommen, der für morgen trockenere Luft angekündigt hatte und ein Nachlassen der Gewittertätigkeit. Die blonde Ansagerin wies jetzt mit einem Lächeln auf einen Spielfilm hin, den Max sich bestimmt nicht mehr anschauen würde.

Er dachte schon daran, das Gerät auszuschalten und den Stecker zu ziehen, damit es ihnen nicht erging wie den Reicherts aus dem zweiten Stock, denen im vergangenen Jahr bei einem Gewitter der Fernseher explodiert war. Da besann er sich darauf, daß die plötzliche Stille Anne unweigerlich aufwecken würde. Ihre Angst vor dem Gewitter würde ihm die euphorische Stimmung verderben. Weil er dieses Hochgefühl noch ein wenig auskosten wollte, beschloß er, Annes Gesicht zu betrachten und sich von dem laufenden Fernsehprogramm nicht stören zu lassen.

Der Wechsel von den Tagesthemen zum Spielfilm hatte Annes Schlaf nichts anhaben können. Tief atmend lag sie da, ihre Züge waren entspannt und um ihre leicht geöffneten Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns. Ihr Anblick erregte ihn, und die Hoffnung, sein langgehegter Traum könnte sich hier und heute noch erfüllen, meldete sich ganz, ganz leise. Er würde sie vorsichtig auf den Mundwinkel küssen, ihr Ohrläppchen zärtlich streicheln und mit der Hand sanft über ihre Wange fahren. Vielleicht würde sie seine Berührungen erwidern, ohne richtig wach zu werden, und im Taumel der Lust das Gewitter vergessen, das jeden Augenblick mit Blitz und Donner losbrechen konnte.

Als er sich ihr nähern wollte, fielen die Schüsse. Erst einer, und kurz darauf der zweite. Schon beim ersten hatte Anne erschrocken die Augen geöffnet. Beim zweiten setzte sie sich auf und sah ihren Mann bestürzt an. Als sie etwas sagen wollte, fiel der dritte Schuß. Schritte polterten die Treppe hinunter, eine Tür wurde zugeschlagen. War das draußen im Treppenhaus, oder gehörten die Geräusche zu dem Spielfilm?

»Stell doch mal den Kasten aus!« fuhr Anne ihren Mann an, dem mit einem Schlag klargeworden war, daß der Abend einen ganz anderen Verlauf nehmen würde, als er es sich gerade noch ausgemalt hatte.

Max drückte auf den Knopf und zog auch gleich den Stecker aus der Dose, wie er es wenige Minuten zuvor ohnehin vorgehabt hatte. Die augenblicklich eintretende Stille empfand er als angenehm. Aber sie währte nicht lange. Draußen im Treppenhaus fing es an zu rumoren, Stimmen wurden laut und es wurden Worte gewechselt, die keinen Sinn ergaben, weil sie nur bruchstückhaft bei den Kronbecks ankamen.

»Ich schau mich mal um«, meinte Max und bewegte sich auf die Wohnungstür zu.

»Aber sei bitte vorsichtig«, ermahnte Anne ihn, was er für überflüssig hielt. Er war kein Held, und Anne wußte das genau.

Max Kronbeck verließ seine Wohnung und betrat das Treppenhaus, das der Architekt des Wohnhauses in der Grillparzerstraße 14 großzügig als Lichthof gestaltet hatte. Das Parterre und die beiden Stockwerke wiesen jeweils eine Galerie auf, über die man zu den einzelnen Wohnungen gelangte. Vier davon gab es auf jeder Etage. Die Kronbecksche lag im ersten Stock.

Die Anordnung der Gänge ermöglichte eine Verständigung der Hausbewohner von oben nach unten, von vorne nach hinten sowie von links nach rechts – und umgekehrt, und diese Möglichkeit wurde jetzt ausführlich genutzt. Das Stimmengewirr der neugierigen und aufgeregten Leute, die überall herumstanden, schlug Max entgegen, kaum daß er seine Wohnung verlassen hatte. Und daß die Verständigung bereits zu einem Ergebnis geführt hatte, zeigte ihm ein Ausruf, der deutlich zu verstehen war: »Das muß bei den Däublers gewesen sein!«

Dieser Verdacht war Max längst gekommen, und wenn er noch Zweifel gehegt hätte, wären sie durch die Tatsache zerstreut worden, daß überall die Wohnungstüren offenstanden und nur die der Däublers geschlossen geblieben war. Beherzt ging er zur Wohnung seiner Nachbarn, drückte auf den Klingelknopf und pochte gegen die Tür. Das Stimmengewirr erstarb, alle warteten gespannt auf das, was nun kommen würde. Aber es kam nichts, da konnte Max klopfen und klingeln, wie er wollte.

»Hat schon jemand die Polizei verständigt?« fragte er in die Runde und verkündete, nachdem er der Reaktion der Leute entnehmen mußte, daß dies noch nicht geschehen war: »Dann mach ich das jetzt mal.«

Max ging in seine Wohnung zurück. Annes ängstliche, fragende Blicke beantwortete er mit einem hilflosen Schulterzucken, griff zum Telefon und wählte zum ersten Mal in seinem Leben die Notrufnummer der Polizei. Nachdem er seine knappe Meldung durchgegeben und den Hörer mit dem Gefühl wieder aufgelegt hatte, seiner Bürgerpflicht Genüge getan zu haben, ließ Anne sich mit zaghafter Stimme vernehmen: »Sollen wir wirklich warten, bis die Polizei eintrifft?« Und sie erinnerte ihren Mann daran, daß man mit den Däublers die Wohnungsschlüssel getauscht hatte, für den Fall der Fälle. »Und den haben wir doch jetzt, oder?«

Max machte sich mit dem Schlüssel in der Hand wieder auf zur Wohnung der Däublers, und Anne ließ es sich nicht nehmen, ihn diesmal zu begleiten. Bevor die Hausbewohner noch begriffen hatten, was da im Gange war, hatte Max die Tür aufgeschlossen und war mit Anne in die Wohnung eingedrungen. Das erste, was ihnen auffiel, war, daß überall das Licht brannte, aber nichts darauf hinwies, daß sich jemand in der Wohnung aufhielt. Nachdem ihre Rufe ungehört verhallt waren, öffneten sie zaghaft und nicht ohne vorher angeklopft zu haben, eine Tür nach der anderen. Als sie zum Wohnzimmer gekommen waren und die Tür aufgestoßen hatten, blieben sie wie angewurzelt stehen. Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie vor Entsetzen schaudern: am Boden lagen drei Menschen in ihrem Blut, eine Frau, ein Mann und ein Kind.

»Mein Gott!« stieß Max hervor, und Anne, die nichts sagen konnte, krallte sich an ihm fest und fing an zu schluchzen.

 

 

Zwei Polizisten in Uniform, ganz normale Streifenbeamte, die von der Zentrale geschickt worden waren, hatten dann die Kronbecks und die anderen Neugierigen, die ihnen nachgedrängt waren, aus der Wohnung gewiesen, den Tatort gesichert und warteten nun auf das Eintreffen der Kollegen von der Kripo.

Als erste tauchten Kommissar Lutz und sein Assistent Wagner auf. Lutz, ein Mann um die fünfzig, war mittelgroß und von untersetzter Gestalt, unauffällig und korrekt gekleidet und hatte ein Gesicht, in dem die Erlebnisse vieler und langer Dienstjahre Spuren in Form von tiefen Kummerfalten hinterlassen hatten. Sein Schnauzbart mit den nach unten weisenden Enden unterstrich die pessimistische Grundhaltung, die sich in seinen Zügen widerspiegelte. Seine Augen, die Entsetzliches, Unfaßbares, Grausames, Widerwärtiges und was der Beruf sonst noch alles mit sich brachte, zur Genüge hatten sehen müssen, wirkten dagegen fast fröhlich, so hellwach und lebendig war der Blick, der aus ihnen hervorschoß, um alles aufzunehmen und zu registrieren. Daß Lutz herzhaft und lauthals mit weit geöffnetem Mund und entblößten Zähnen würde lachen können, war aber undenkbar.

Ein solches Lachen würde auch sein Assistent Wagner niemals zustande bringen. Wagner lachte meistens mit gespitztem Mund und gekräuselten Lippen und sah dann immer so aus, als habe er kurz zuvor an einer Zitrone geleckt. Außer ihrer Unfähigkeit, übermütig zu lachen, hatten die beiden kaum Gemeinsamkeiten. Wagner war ungefähr zwanzig Jahre jünger als Lutz und überragte ihn an Körperlänge um einige Zentimeter, was ihm den Vorteil einbrachte, daß er zu seinem Chef nie aufblicken mußte. Er hatte eine Vorliebe für legere Kleidung, die ruhig auch farblich aus dem Rahmen fallen durfte. Sein Gesicht war glatt rasiert; einen Schnurrbart, wie Lutz ihn hatte, würde er sich nie antun, wie er es auch ablehnte, ohne zwingenden Grund Krawatten zu tragen. Das sollte seinen Widerspruchsgeist unterstreichen, und der war bei ihm in der Tat ziemlich ausgeprägt. Wenn er etwas nicht verstand oder nicht verstehen wollte, weil er es, wie so oft, viel besser wußte, konnte sein Tonfall ruppig werden, was immer mit einem nörglerischen Gesichtsausdruck einherging. Lutz hielt er für einen alten Trottel, dessen Zeit längst passe und dessen einzige vernünftige Aufgabe noch war, seinen Platz für jüngere, dynamischere und fähigere Leute zu räumen. Für ihn, Wagner, zum Beispiel.

Lutz und Wagner stiegen die Treppe zum ersten Stock hinauf, bahnten sich einen Weg durch die immer noch ausharrenden Hausbewohner, deren Neugierde größer zu sein schien als ihr Schlafbedürfnis, und betraten die Wohnung der Däublers, wo sie von den beiden Streifenbeamten begrüßt und gleich zum Wohnzimmer, dem Tatort, geführt wurden.

Obwohl sie ähnliches sicher schon oft gesehen hatten, waren sie von dem Anblick der drei in ihrem Blut liegenden Menschen schockiert und standen da wie gelähmt. Eine winzige, kaum wahrnehmbare Bewegung des Kindes löste mit einem Schlag die Erstarrung von Lutz. Er stürzte zu dem Kind, kniete sich nieder, legte den Körper fachgerecht in eine stabile Seitenlage und wandte sich an einen der beiden Streifenbeamten: »Warum ist noch kein Arzt da?«

»Er ist verständigt«, gab der Polizist beflissen zurück, und tatsächlich erschienen in diesem Moment, als hätten sie nur auf ihr Stichwort gewartet, der Notarzt und zwei Sanitäter in der Wohnung. Ein Blick genügte dem Arzt, um eine Entscheidung zu treffen, und die fiel zugunsten der Frau, um die der Arzt sich zuerst kümmern wollte, obwohl sie allem Anschein nach tot war.

»Das Kind lebt noch, Herr Doktor!« rief Lutz und hielt den Arzt am Ärmel fest.

Der Arzt änderte sofort seinen Plan, begann mit der Untersuchung des Kindes, prüfte die Augenreflexe, stellte eine Schußwunde am Bauch fest, die er, so gut es ging, versorgte, verabreichte eine Spritze, legte eine Injektion und stöhnte gestreßt: »Wenn das nicht hilft, müssen wir ihn noch intubieren.«

Die Sanitäter hatten unterdessen die Wiederbelebung der Frau vorbereitet, aber das Gerät zeigte eine absolute Nullinie.

»Haben Sie inzwischen irgendwelche Lebenszeichen bei der Frau beobachtet?« wollte der Arzt jetzt von dem Streifenpolizisten wissen, aber der schüttelte nur den Kopf.

»Keine Bewegung? Gar nichts?« insistierte der Arzt.

»Nein, nichts.«

»Dann hat es auch keinen Sinn, weitere Reanimierungsmaßnahmen durchzuführen. Kümmern wir uns lieber um die anderen«, meinte der Arzt, der offensichtlich überfordert war. Drei Tote oder Halbtote waren einfach zuviel für ihn. Eigentlich müßte er das Kind jetzt abtransportieren lassen, aber da war ja auch noch der Mann, um den er sich noch gar nicht gekümmert hatte.

»Darf ich Sie bitten, für den Abtransport noch einen zweiten Rettungswagen zu bestellen?« wandte der Arzt sich an den anderen Streifenbeamten und fügte hinzu: »Sie sollen mit Notsignal kommen.«

Der Mann nickte und stürzte zum Telefon. Erleichtert über die Aussicht, bald Unterstützung zu bekommen, wandte der Arzt sich jetzt dem Mann zu, der bäuchlings auf dem Boden lag.

»So, dann wollen wir mal gucken, wie es hier aussieht.« Er drehte den Kopf des Mannes ein wenig zur Seite. »Ja, das scheint eine Schußverletzung zu sein. Hier ist der Einschuß, wollen wir mal gucken… ja, da ist die zweite Wunde, da scheint es rausgekommen zu sein. Vielleicht hat er Glück gehabt. Aber den müssen wir mal umdrehen, damit wir sehen können, was wirklich mit ihm los ist.«

»Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein, Herr Doktor?« erkundigte sich Lutz, der für heute genug Blut gesehen hatte und dem es langsam mulmig zu werden drohte.

»Ich glaube nicht«, war die Antwort. »Danke schön.«

»Wagner!« rief Lutz und gab seinem Assistenten ein Zeichen, ihm zu folgen. So sehr Wagner diesen Befehlston ansonsten auch haßte, war es ihm jetzt doch ganz lieb, diesen Ort des Schreckens verlassen zu können. Auch ihm war die Sache auf den Magen geschlagen.

 

 

Lutz und Wagner traten aus der Wohnung. Die Hausbewohner, deren Zahl sich inzwischen nicht verringert hatte, standen in Gruppen auf der Galerie herum und unterhielten sich. Wahrscheinlich ging es um Theorien über den Vorfall, der eigentlich für alle noch offen war wie das berühmte ungeschriebene Buch.

»Darf ich mal kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« ließ Lutz sich jetzt vernehmen und blickte in die Runde. Die Leute unterbrachen ihre Gespräche und sahen zu ihm hin.

»In diesem Haus ist heute nacht ein Verbrechen verübt worden. Ist jemand unter Ihnen, der sachdienliche Hinweise geben kann?«

Die Leute sahen sich an, einige schüttelten den Kopf, keiner meldete sich zu Wort.

»Ist niemandem irgend etwas aufgefallen?« Noch bevor Lutz die Frage ausgesprochen hatte, war ihm klar, daß er so nicht weiterkommen würde. Er müßte sich einen von den Leuten herauspicken und direkt ansprechen. »Wer hat denn die Polizei gerufen?« hakte er nach. Und tatsächlich, da meldete sich schon einer!

»Das war ich. Kronbeck ist mein Name. Max Kronbeck.« Max trat aus der schützenden Nähe der Gruppe hervor.

Lutz nickte ihm freundlich zu und stellte sich vor: »Kommissar Lutz.« Mit einer Geste zu seinem jungen Kollegen hin fügte er noch hinzu: »Mein Assistent Wagner. Sagen Sie…«

Lutz hielt inne, weil er sich plötzlich der neugierigen Blicke der Hausbewohner bewußt wurde, die auf ihm und mehr noch auf Herrn Kronbeck ruhten. Vor so vielen Zeugen würde der Mann ihm nicht spontan antworten und möglicherweise wichtige Informationen für sich behalten. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« erkundigte er sich deshalb leise.

»Ich wohne gleich nebenan«, gab Kronbeck zurück und ging auf seine Wohnungstür zu. Lutz und Wagner wollten ihm schon folgen, als unten bei der Haustür ein Tumult entstand. Lutz trat an das Geländer heran und blickte hinab. Herr Rösch, der Leiter des Erkennungsdienstes, war mit drei seiner Spezialisten eingetroffen. Die Männer stürmten die Treppe hinauf und stießen auf Lutz, der sie anfeixte.

»Guten Abend, Herr Rösch«, grüßte Lutz und nickte seinen Leuten zu. Rösch, der mit irgendeiner Häme rechnete, begnügte sich damit, Lutz knapp zuzunicken.

»Da geht’s lang«, erklärte Lutz und wies auf die Wohnungstür der Däublers hin. Als ob das nicht auch so klar gewesen wäre! Rösch verdrehte die Augen und beschleunigte seine Schritte. Und dann kam sie doch noch, die gefürchtete Häme: »Warum seid ihr vom Erkennungsdienst eigentlich immer die letzten, die am Tatort erscheinen?« wollte Lutz wissen.

Rösch blieb stehen und sah zu Lutz hin. Sollte er jetzt und hier ein für allemal klarstellen, daß er in siebenundneunzig von hundert Fällen vor Lutz am Tatort ist? Ach was, das war ihm zu dumm, Lutz mußte es ja selbst wissen! »Weil wir erst noch unsere Sachen zusammenpacken müssen«, gab er statt dessen zurück, »während Sie nur Ihren Wagner aufzugabeln haben.«

Wagner, der sich angesprochen fühlte, mischte sich ein: »Umgekehrt wird ein Schuh daraus, Herr Rösch. Ich habe den Herrn Lutz aufgabeln müssen. Und der war schon zu Bett gegangen, stellen Sie sich das mal vor, um kurz nach elf…«

»Kommen Sie, Wagner, das interessiert hier doch keinen«, unterbrach Lutz ihn und ging zur Wohnung der Kronbecks voraus.

Max, der immer noch an der Tür wartete, ließ die beiden Kriminalbeamten eintreten, bevor er ihnen folgte und die Tür hinter sich schloß. Er komplimentierte sie mit Floskeln wie: Wenn ich Ihnen vorausgehen darf und dergleichen zum Wohnzimmer. Dort hatte Anne es sich in der Zwischenzeit auf der Couch wieder bequem gemacht und gerade mit mentalen Entspannungsübungen begonnen, um einem Migräneanfall entgegenzuwirken, der sich mit stechenden Kopfschmerzen ankündigte. War es das furchtbare Erlebnis in der Nachbarwohnung oder die elektrisch aufgeladene Gewitterluft oder beides zusammen, was Anne so sehr zu schaffen machte, daß ihr der Kopf fast platzte? Oder war es die Vorstellung, der Mörder, der nebenan das Blutbad angerichtet hatte, könnte auch in ihre Wohnung eindringen und seine Waffe auf sie richten? Anne spürte, daß die Grübeleien ihren Zustand nur verschlimmern würden, und deshalb war sie froh über die Ablenkung, die der Besuch versprach, den ihr Mann jetzt ins Wohnzimmer führte.

Anne setzte sich auf und begrüßte die beiden Kriminalbeamten, die Max ihr sogleich vorstellte. Max beobachtete mit lauernden Blicken aus den Augenwinkeln heraus, wie sie auf seine Frau reagierten. Der jüngere tat das mit einem solchen Desinteresse, daß es auf Max wie eine Beleidigung wirken mußte: so hätte man auch eine Vogelscheuche betrachten können. Im Blick des älteren aber tauchte ganz kurz ein Flackern auf, das Max nur zu gut kannte. Der Mann hatte Annes Schönheit erkannt und würde vielleicht mehr von ihr wollen. Das Interesse des Kommissars schmeichelte ihm und verursachte ihm zugleich ungute Gefühle, die es schnellstens zu unterdrücken galt.

Lutz und Wagner waren inzwischen der Aufforderung gefolgt, Platz zu nehmen. »Erzählen Sie mir, was Sie veranlaßt hat, die Polizei zu rufen«, wandte Lutz sich an Max Kronbeck und wunderte sich insgeheim, warum der Mann ihn so merkwürdig anstarrte. Von den Gedanken, die ihn quälten, konnte Lutz ja nichts wissen.

»Na, die Schüsse«, erwiderte Kronbeck, nachdem er sich geräuspert hatte, »und daß bei den Däublers niemand geöffnet hat.«

»Sie wußten also gleich, daß bei den Däublers geschossen worden ist?«

»Nein. Wir haben uns beraten, und es gab einfach keine andere Möglichkeit.«

»Wir?« hakte Lutz nach.

»Die Hausbewohner und ich«, präzisierte Kronbeck.

»Wie viele Schüsse waren es?«

»Drei. Zwei kurz aufeinander und der dritte nach einer kleinen Pause.«

»Und wann war das genau?«

Max zögerte, und so gab Anne die Antwort: »Kurz nach elf. Die Tagesthemen waren gerade vorbei, und wir wollten uns noch den Anfang eines Spielfilms ansehen.«

Max sah seine Frau mit gerunzelten Brauen an. Korrekt war das nicht, was sie da trieb. Schließlich hatte sie vor dem Fernseher geschlafen. Sollte er eingreifen? Aber wozu? Seine Antwort würde genau der entsprechen, die Anne schon gegeben hatte.

Lutz nickte und formulierte bedächtig seine nächste Frage: »Und vor den Schüssen, haben Sie da irgend etwas gehört?«

Wieder wollte Anne antworten, aber diesmal kam Max ihr zuvor: »Na ja, die Däublers haben sich unterhalten.«

»Das kann man hier hören?« wunderte Lutz sich. »Sind die Wände so dünn?«

»Es war wohl eine etwas lautere Unterhaltung«, gab Max zu.

»Ein Streit?« Lutz wollte es genau wissen.

»Wir haben nicht gelauscht«, meinte Max, und Anne fügte hinzu: »Was unsere Nachbarn tun, geht uns doch nichts an.«

»Gab es solche lauteren Unterhaltungen öfter?« hakte Lutz nach.

»Nein«, gab Max kurz und entschieden zurück, denn er wollte sich von einem, der möglicherweise schon im Sinn hatte, seine Frau zu umgarnen, nicht zum Denunzianten machen lassen. Um so mehr wurmte es ihn, als Anne sich jetzt zu einer völlig überflüssigen Erklärung hinreißen ließ: »Wir haben jedenfalls nichts bemerkt«, hub sie an. »Und wir wohnen jetzt schon drei Jahre mit den Däublers Tür an Tür.«

»Was sind das für Leute, die Däublers?« erkundigte Lutz sich beiläufig.

»Er ist Diplomingenieur«, antwortete Max schnell, um Anne zuvorzukommen, »ruhige Leute, zurückhaltend und höflich. Und das Kind ist gut erzogen.«

Lutz nickte, als habe er eine ähnlich nichtssagende Antwort erwartet. Da lebten die Leute jahrelang in unmittelbarer Nachbarschaft und wußten so gut wie nichts voneinander. Er wollte die Befragung schon abbrechen, als ihm noch eine Idee kam. »Sagen Sie, war außer den Däublers noch jemand in der Wohnung, als die Schüsse fielen?«

Die Kronbecks sahen sich ratlos an. »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, meinte Max zögernd, und Anne schüttelte den Kopf, um ihm zuzustimmen.

Lutz, der dachte, Anne wollte ihrem Mann mit dieser Geste widersprechen, sah sie fragend an. »Sie sind da anderer Meinung?«

»Ja. Nein. Es ist nur…« Der Irrtum, der sich zwischen ihnen eingestellt hatte, verwirrte Anne, was Lutz abermals falsch auslegte.

»Ja? Reden Sie weiter«, ermunterte Lutz sie.

Anne wollte gerade mit dem Versuch beginnen, das Mißverständnis aufzuklären, als ihr die Schritte wieder einfielen. »Da ist jemand die Treppe runtergerannt und hat die Haustür hinter sich zugeschlagen«, sagte sie leise und mit einer Betonung, als wolle sie sich von ihren eigenen Worten überzeugen.

Lutz und Wagner sahen sich überrascht an, während Max seiner Frau einen mitleidigen Blick zuwarf. Jetzt hatte sie sich selbst reingeritten mit ihrer Wichtigtuerei! Was sie da als eigene Beobachtung ausgegeben hatte, war nichts anderes als eine Wahrnehmung im Halbschlaf, die ihren Ursprung im Fernsehprogramm hatte. Sollte er das richtigstellen? Max zögerte. Er wußte, wie sehr Anne es haßte, wenn er sie vor anderen korrigierte. Nein, sie sollte sehen, wie sie da allein wieder rauskommen würde.

Lutz hatte sich inzwischen wieder an Anne gewandt. »Wann war das?« wollte er von ihr wissen. »Vor den Schüssen oder nachher?«

Anne zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, meinte sie kleinlaut und sah ihren Mann an. »Hast du vielleicht…?«

Also, das war doch die Höhe! Jetzt versuchte sie tatsächlich, ihn in ihr Lügengespinst mit einzubeziehen. Kronbeck schüttelte heftig den Kopf.

»Kam dieser Jemand aus der Wohnung der Däublers?« wollte Lutz wissen, der offenbar nicht auf einer Antwort auf seine vorige Frage bestand.

»Ich weiß es nicht«, hauchte Anne und rang sich zu einem Eingeständnis durch, das sie vorsichtshalber in eine Frage kleidete: »Vielleicht bilde ich mir alles auch nur ein?«

Na also! Max war erleichtert, daß Anne die Kurve gekriegt hatte, ohne daß er eingreifen und sich unbeliebt machen mußte. Er nickte. Und dann trat Schweigen ein. Die Stille, die nun entstand, empfanden alle als unangenehm und fast peinlich.

Wagner warf Lutz einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Warum konnte der alte Sack sich nicht zum Aufbruch entschließen? Hier war doch nichts mehr zu holen! Oder wartete er darauf, daß man ihm etwas anbieten würde? Ein Bier wäre jetzt nicht schlecht, schoß es ihm durch den Kopf, und er seufzte lautlos auf.

Ähnliche Gedanken hegte auch Max, nur daß er zu einer anderen Erklärung für Lutzens Zögern kam. Hoffte der alte Bock vielleicht auf ein Zeichen von Anne? Wollte er es darauf anlegen, und eine Verabredung mit ihr vor seinen Augen treffen?

Lutz grinste still in sich hinein. Eine lastende Stille herbeizuführen, gehörte zu seiner Taktik, der hier allerdings kein Erfolg beschieden war, wie er sich eingestehen mußte. Er machte Anstalten, sich zu erheben.

»Warten wir es ab«, wandte er sich an Anne. »Vielleicht kann einer der Hausbewohner Ihre Beobachtung bestätigen.«

»Fragen Sie bei der Familie Reichert nach«, meldete Max sich schnell zu Wort, »die wohnen über den Däublers. Vielleicht haben die mehr gehört als wir.«

Lutz nickte und gab Wagner ein Zeichen, sich ebenfalls zu erheben. »Gehen Sie gleich mal bei diesen Reicherts vorbei, Wagner!«

Da war er schon wieder, dieser Befehlston, der Wagner so verhaßt war! Konnte Lutz sich das nicht mal verkneifen? Oder brauchte er das für sein Wohlbefinden? Wagner nahm sich fest vor, bei der nächsten Gelegenheit einmal mit ihm darüber zu reden.

 

 

Als Lutz in die Wohnung der Däublers zurückkehrte, waren der Mann und das Kind, bei denen noch Lebenszeichen festgestellt worden waren, bereits abtransportiert. Kreidestriche am Boden markierten die Stellen, an denen sie gelegen hatten. Der Gerichtsmediziner war gerade dabei, die Leiche der Frau zu untersuchen. Die Leute von der Spurensicherung wuselten überall herum, und der Polizeifotograf schoß die Aufnahmen, die von ihm verlangt wurden. Noch ein Mann mit einem Fotoapparat befand sich im Zimmer: der Reporter Martin Hartwig, der fotografierte, was ihm vor die Linse kam, und das war jetzt Kommissar Lutz, der in der Tür stehengeblieben war und unwillig zu ihm hingesehen hatte. Als Lutz Hartwigs Treiben ein Ende bereiten wollte, tauchte Rösch auf, der Einsatzleiter.

»Können Sie mir schon irgendwas sagen?« sprach Lutz ihn in einem sachlichen Ton an, aus dem niemand hätte schließen können, daß die beiden sich noch vor wenigen Minuten ein kleines Scharmützel mit Worten geliefert hatten.

»Nicht viel«, erwiderte Rösch. »Die Frau ist tot.« Er blätterte in den Papieren und Dokumenten, die er irgendwo aufgestöbert hatte, bis er auf die Stelle stieß, die er Lutz vorlesen wollte: »Marion Däubler, siebenunddreißig Jahre alt. Der Mann und das Kind sind schwer verletzt. Bernhard Däubler, vierzig… und Christian, sechs Jahre alt. Kaum anzunehmen, daß sie überleben werden.«

»Und wer hat geschossen?«

Rösch zog die Schultern hoch. »Vielleicht der Mann. Das da scheint jedenfalls die Tatwaffe zu sein.« Er deutete zu einer Pistole hin, die mitten im Zimmer auf dem Boden lag. »Sie liegt noch da, wo wir sie gefunden haben.«

Lutz ließ seine Blicke nachdenklich durch das Zimmer schweifen. »Sie meinen also, der Mann hat auf die Frau und auf das Kind geschossen und dann auf sich selbst?«

Rösch zuckte wieder mit den Schultern. Diesmal wollte er damit keinen Zweifel zum Ausdruck bringen, sondern eine vorsichtige Bejahung.

»Wieso liegt dann die Waffe mitten im Zimmer?« erkundigte sich Lutz, dem es zu widerstreben schien, sich Röschs Theorie so ohne weiteres anzuschließen.

»Das werden wir auch noch rauskriegen«, gab Rösch lakonisch zurück.

Lutz schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, daß sich zur Tatzeit noch jemand in der Wohnung aufgehalten hat.«

»Gibt es einen konkreten Hinweis dafür?« wollte Rösch wissen.

»Nein«, mußte Lutz einräumen. »Aber wir haben ja gerade erst angefangen.«

Hartwig hatte während des Gesprächs der beiden Kriminalisten ein Foto nach dem anderen geschossen. Jetzt begann er, Lutz mächtig auf den Geist zu gehen.

»Wer ist das eigentlich?« erkundigte er sich bei Rösch.

»Irgendein Reporter.«

»Und wie ist der reingekommen?«

»Keine Ahnung«, räumte Rösch ein.

»Schicken Sie ihn fort!« knurrte Lutz in einem Tonfall, der Wagner mit Sicherheit nicht gefallen hätte, an dem Rösch aber nichts auszusetzen hatte, denn er kam umgehend der Aufforderung nach und fuhr den Reporter an: »Ich muß Sie bitten, die Wohnung zu verlassen!«

»Erlauben Sie mal!« entrüstete Hartwig sich.

»Sie stören die Ermittlungen!«

»Ich will doch nur…«

»Los, machen Sie schon!« Rösch nahm Hartwig am Ärmel und zog ihn unsanft zur Tür, durch die just in diesem Moment Wagner in das Zimmer trat. Es gelang Hartwig noch, auch von Wagner ein Bild zu schießen, bevor er fluchend und protestierend die Wohnung verließ.

Wagner wandte sich an Lutz und schleuderte ihm ein ärgerliches »Nichts!« entgegen.

Lutz, der mit seinen Gedanken ganz woanders war, sah ihn verständnislos an.

Wagner verdrehte die Augen. Erwartete der Alte jetzt, lange nach Mitternacht, tatsächlich noch ausführliche Rapporte? Gut, konnte er haben: »Die Reicherts haben Musik gehört«, begann er mit leiernder Stimme. »Die haben weder den Streit bei den Däublers mitbekommen, noch, daß jemand die Treppe runtergerannt ist.«

Lutz nickte ihm zu und ließ ihn einfach stehen, ohne ein Wort zu sagen. Der Gerichtsmediziner hatte die Untersuchung der Leiche von Frau Däubler gerade abgeschlossen und winkte Lutz zu sich. »Ich vermute, ein glatter Herzdurchschuß«, erklärte er. »Sie war wahrscheinlich sofort tot.«

Lutz betrachtete nachdenklich das Gesicht der Toten: ein schönes, etwas herbes Gesicht. Wer um alles in der Welt hatte dieses Leben ausgelöscht? Und warum, zum Teufel? Wut kroch in ihm hoch, wie es immer der Fall war, wenn er sich mit den Folgen eines Verbrechens konfrontiert sah. Und wie immer fraß er diese Wut in sich hinein. Gesund war das sicher nicht, und in einem Anflug von grimmigem Selbstmitleid fragte er sich, wann sich wohl die Folgen zeigen würden, und welche Bedeutung das für ihn haben könnte.

Ein Zinksarg wurde jetzt in das Zimmer getragen, im Nu war die Leiche eingesargt und fortgebracht worden. Spurenbeseitigung nannte man das. Bald würde nichts mehr an das Verbrechen erinnern, das hier geschehen war.

Lutz sah sich genauer in dem Wohnzimmer um. Auf dem Boden lagen in unordentlichem Durcheinander Bücher und Zeitschriften herum, als habe jemand sie hingeschmissen. Von der Wand hatte man Poster abgerissen, die Wüsten- und Oasenlandschaften zeigten. Auf einer Konsole waren die Überreste eines zertrümmerten, nicht mehr identifizierbaren technischen Modells zu sehen. Unweit der Stelle, an der das Kind gefunden worden war, lag ein kleiner, brauner Teddybär.

Lutz wollte schon reflexartig nach dem Teddybär greifen, als er mitten in der Bewegung innehielt. Er richtete sich wieder auf und ging zu der Stelle, an der den Kreidestrichen zufolge Herr Däubler gestanden haben mußte. Dann blickte er hinüber zu den eingezeichneten Fundorten von Frau Däubler und dem Kind, hing eine Weile seinen Gedanken nach und schüttelte immer wieder den Kopf. »Es muß noch jemand in der Wohnung gewesen sein«, sagte er schließlich mehr zu sich selbst.

Wagner, der ihn schon eine Zeitlang beobachtet hatte, sah ihn erstaunt an. »Wie kommen Sie darauf?«

Lutz schreckte aus seinen Gedanken hoch. »Dann wäre ja der Täter der Däubler.«

»So was soll es geben«, ließ Wagner sich ungerührt vernehmen, »wäre ja nicht das erste Mal.«

Lutz sah ihn ungehalten an. Hatte der Junge denn gar kein Herz? »Daß einer sich selbst erschießt, gut… Aber daß einer Frau und Kind mit in den Tod nimmt…« Lutz schüttelte den Kopf. Dafür hatte er absolut kein Verständnis.

»Die drehen einfach durch«, lautete Wagners coole Erklärung. »Steht doch täglich in der Zeitung.«

»Der macht es sich zu leicht!« dachte Lutz und überlegte fieberhaft, was er ihm entgegnen könnte. Aber da erschien Rösch und forderte sie auf, ihm in die Küche zu folgen.

Auf dem Küchentisch stand ein Tablett mit drei benutzten Biergläsern und ebenso vielen Bierflaschen. Und ein Teller mit Zigarettenkippen.

»Drei benutzte Biergläser und Zigarettenkippen«, erklärte Rösch und zog sogleich die Schlußfolgerung: »Sieht so aus, als wäre noch jemand in der Wohnung gewesen.«

Lutz fühlte sich bestätigt und warf Wagner einen triumphierenden Blick zu, den der mit einer gleichgültigen Geste konterte.

»Dann wollen wir uns jetzt mal ein genaues Bild von den Däublers machen«, schlug Lutz vor, und fügte hinzu: »Und wir müssen die Angehörigen verständigen.«

»Falls es welche gibt«, schränkte Wagner träge ein.

Lutz war kurz davor, die Geduld zu verlieren, aber er nahm sich zusammen. »Schauen Sie doch mal nach, ob Sie nicht irgendwo ein Adreßbuch finden«, forderte er Wagner auf und gab ihm gleich noch einen Tip: »Da, beim Telefon vielleicht.«

Wagner schlurfte in den Flur zum Telefon, während Lutz zum Wohnzimmer zurückging und seine Inspektion fortsetzte. Ein Schrank fiel ihm jetzt auf, und er ging hin und öffnete ihn. Der Schrank enthielt eine Unmenge fein säuberlich geordneter Schmalfilme. Lutz nahm einen heraus, öffnete die Schachtel und betrachtete im Gegenlicht der Deckenlampe den Anfang des Streifens. Er war noch dabei, als Wagner, ein Adreßbuch mit der Hand hochhaltend, in das Wohnzimmer trat.

»Soll ich das abschreiben?« fragte er mit einem provozierenden Unterton.

»Unsinn. Nehmen Sie es mit«, gab Lutz zurück, ohne sich bei der Betrachtung des Filmstreifens stören zu lassen.

»Wollen Sie jetzt nach Hollywood, Herr Lutz?« Wagners Lippen kräuselten sich zu dem für ihn typischen, säuerlichen Lächeln, das er selbst allerdings für den Ausdruck feinster Ironie hielt.

Lutz rollte das Filmende wieder auf, gab die Spule in die Schachtel und legte sie in den Schrank zurück. Für Wagner hatte er nur einen ärgerlichen Blick übrig. »Däubler scheint ein Schmalfilmamateur gewesen zu sein«, meinte er und deutete zu den unzähligen Filmen im Schrank. »Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir das sichten.«

»Ach du liebe Zeit…« Wagner verdrehte die Augen, was Lutz nicht verborgen blieb. Ärger stieg in ihm hoch.

Er wollte seinen Assistenten zurechtweisen, sich diesen Ton verbitten und überhaupt diese ganze widerborstige Art. Aber er nahm sich zusammen. Es war spät geworden, und sie waren alle gereizt. »Ich glaube, das ist eine schöne Aufgabe für Sie«, sagte er ganz beiläufig. »Meinen Sie nicht?«

Wagner sah ihn verblüfft an. »Ja, soll ich das jetzt auch noch mitnehmen?«

Noch ein Wort von Wagner, und er würde explodieren! Lutz wandte sich ab und rief, seinen ganzen Zorn in die Stimme legend, nach draußen: »Herr Rösch!«

Rösch erschien umgehend. Offenbar hatte Lutz ihn bei einer schwierigen Arbeit gestört, denn er machte einen ungehaltenen Eindruck. »Ja, was ist denn?« fragte er ärgerlich.

Lutz deutete zu dem Schrank hin. »Lassen Sie das alles abtransportieren. Und Ihren Bericht brauche ich so schnell wie möglich.«

»Sie kriegen ihn, sobald er fertig ist«, gab Rösch störrisch zurück.

Lutz sah Rösch entgeistert an. Waren jetzt alle verrückt geworden? Mußte er sich das wirklich bieten lassen? Nein! Er holte tief Luft. »Ich brauche den Bericht morgen vormittag!« brüllte er dann los. »Haben Sie das verstanden?!«

Durch den Spion in der Wohnungstür hatte Max Kronbeck den Abmarsch der Kriminalbeamten beobachtet. Der Kommissar und sein Assistent waren als erste aufgebrochen. Die beiden schienen Knatsch miteinander zu haben. Max hatte durch die Wohnungstür gehört, wie Lutz seinen Assistenten anfuhr und etwas von einem Taxi sagte, das er einer Fahrt mit Wagner vorzöge. Als die beiden dann verschwunden waren, wurden Kisten aus der Wohnung getragen. Max hätte nur zu gern gewußt, was sie enthielten und was die Kriminalbeamten mit dem Material anstellen würden. Herr Rösch hatte die Wohnung als letzter verlassen. Jetzt war er gerade dabei, die Tür sorgfältig zu schließen und amtlich zu versiegeln. Gleich darauf war er aus Kronbecks Sichtfeld verschwunden. Max wartete noch, bis unten die Haustür ins Schloß gefallen war. Die Treppenbeleuchtung ging aus. Max war immer noch am Spion, obwohl kaum noch etwas zu sehen war. Und dann wurde es plötzlich gleißend hell! Max verspürte einen Stich im Auge und taumelte zurück. Unmittelbar darauf folgte ein Donnerschlag, der das ganze Haus erschütterte. Das Gewitter! Endlich war es losgebrochen! Und genau über ihm! Max breitete die Arme weit aus und holte tief Luft. Jetzt müßte es sich doch eigentlich einstellen, dieses Hochgefühl, dieser Wunsch, die ganze Welt zu umarmen. Aber da kam nichts. Auch nicht, nachdem ein zweiter und dann ein dritter Blitz weiteren gewaltigen Donnerschlägen vorausgegangen waren. Enttäuscht ließ Max die Arme sinken. Unwillkürlich mußte er an Anne denken. Sie hatte sich, halbtot vor Angst, bestimmt schon unter einem Berg von Decken versteckt.

Max stürzte ins Schlafzimmer und blieb verwundert in der Tür stehen. Anne lag ganz ruhig in ihrem Bett. Nicht, daß sie keine Angst gehabt hätte. Es fehlten aber jegliche Anzeichen der Panik, in die sie sonst immer in solchen Momenten geraten war. Wieder ließ ein Donnerschlag das Haus erbeben, und Anne zuckte zusammen. »Komm«, sagte sie leise, »ich habe solche Angst. Du mußt mich beschützen.«

Max verstand die Welt nicht mehr! Was war mit Anne geschehen? Hatte der Schock der Ereignisse dieses Abends die Struktur ihrer Persönlichkeit völlig durcheinandergebracht?

»Komm!« wiederholte Anne jetzt dringlicher, und Max setzte sich langsam in Bewegung. Beim nächsten Donnerschlag fing das Licht an zu flackern, und als Max das Bett erreichte, erlosch es völlig.

Max legte sich neben Anne, die sich sofort an ihn kuschelte. »Nimm mich in die Arme«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und Max zögerte nicht, ihrem Wunsch nachzukommen.

Draußen tobte das Gewitter weiter, ein Wolkenbruch hatte sich hinzugesellt, dicke Regentropfen prasselten gegen die Jalousien. Das hätte der Augenblick sein können, von dem Max sein Leben lang geträumt hatte. Aber es war alles ganz anders, als er es sich immer ausgemalt hatte. Es fehlte die euphorische Stimmung und das Hochgefühl wollte sich einfach nicht einstellen. Wie sollte er da die ganze Welt umarmen? Erschrocken stellte er fest, daß es ihm jetzt, nach wenigen Minuten schon, lästig wurde, Anne in den Armen zu halten.

»Was ist los mit dir?« raunte Anne ihm zu. »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«

Jetzt war es ganz aus! Diese Worte erinnerten ihn an einen Spruch aus seiner Kindheit, der ihm immer dann entgegengeschleudert wurde, wenn er behauptete, etwas nicht zu können: »Du willst nur nicht, denn wenn jemand will, dann kann er auch!« Eine Killerphrase, die ihre Wirkung auch jetzt, wo er sich nur ihrer erinnerte, nicht verfehlte.

Max drehte sich zur Seite. Todtraurig und mit dem Bewußtsein, eine Gelegenheit verpaßt zu haben. Und verpaßte Gelegenheiten kehren bekanntlich nie wieder.

Lutz hatte gerade das Krankenhaus erreicht, als das Gewitter losbrach. Seine Dienstmarke öffnete ihm die Türen, die normalen Sterblichen gewöhnlich verschlossen blieben, besonders zu dieser Nachtzeit. Und so gelangte er in das Vorzimmer des Operationssaals und konnte durch die gläserne Trennscheibe verfolgen, wie sich grün vermummte Spezialisten am Operationstisch fieberhaft um das Leben eines Kindes bemühten.

Eine Krankenschwester näherte sich Lutz. »Der Mann ist vorerst mal außer Lebensgefahr«, raunte sie ihm mit gedämpfter Stimme zu. »Aber der Junge… Bei dem sieht es sehr kritisch aus.«




II

 

 

 

Tags darauf war der Himmel schon früh am Morgen klar und die Luft frisch. Das Gewitter, das in der Nacht über die Stadt hinweggefegt war, hatte eine reinigende Wirkung gehabt. Die Schäden, die es angerichtet hatte, hielten sich in Grenzen. Der Sturm hatte ein paar Bäume entwurzelt und ein Baugerüst in der Innenstadt umgerissen, und es waren mehrere Keller überflutet worden, die von der Feuerwehr ausgepumpt werden mußten. Der Blitz hatte in ein Umspannwerk eingeschlagen, aber die Stromversorgung konnte bereits nach einer halben Stunde wieder gewährleistet werden.

Überall traf man auf Menschen, die froh darüber waren, wieder frei durchatmen zu können, statt sich neben all dem Ärger und den Sorgen, die man sowieso schon hatte, auch noch mit den Folgen der atmosphärischen Störungen herumschlagen zu müssen, wie es tags zuvor der Fall gewesen war.

Dem allgemeinen Trend konnte Wagner sich natürlich nicht anschließen. Nicht etwa, weil er eine Sonderrolle spielen oder aus der Reihe tanzen wollte, sondern weil er schlicht und einfach den Wetterumschwung verschlafen hatte. Als er nach dem späten Einsatz der vergangenen Nacht nach Hause gekommen war – er bewohnte ein winziges Appartement der Marke Wohnklo mit Kochnische, das ihm ausschließlich dazu diente, sein Schlafbedürfnis zu befriedigen –, war er hundemüde ins Bett gesunken und sofort eingeschlafen. Das Gewitter hatte ihn mitten in der ersten Tiefschlafphase geweckt und das ständige Gedonnere dann seine Rückkehr in Morpheus’ Arme vereitelt. Gummistöpsel, die er sich schließlich in die Ohren stopfte, sorgten zwar für Abhilfe, sie hinderten aber auch die schrillen Töne des Weckers daran, zu seinen Hörnerven vorzudringen und jene Reaktionen auszulösen, die ihn pünktlich an seinen Arbeitsplatz gebracht hätten. Viel zu spät war er dann von allein aufgewacht, und zwar mit einem dicken Brummschädel, was er als himmelschreiende Ungerechtigkeit ansah, denn er hatte nicht geraucht und nicht getrunken und auch sonst nichts unternommen, was diesen Schicksalsschlag rechtfertigen könnte. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, einfach blauzumachen, verwarf ihn aber gleich wieder. Er wollte Lutz keinen Vorwand zur Häme bieten: die Verspätung würde er großzügig übergehen, ein Fehlen ihm aber wochenlang nachtragen. Außerdem wollte Wagner unbedingt dabeisein, wenn die Theorie, die Lutz zum Fall Däubler aufgestellt hatte, wie eine Seifenblase zerplatzen würde. Ganz frei von Häme war er nämlich auch nicht.

Im Kommissariat traf Wagner als erstes auf seinen Kollegen Krüger, oder besser gesagt: Krüger stellte sich ihm in den Weg. Wagner mochte Krüger nicht sonderlich, hielt ihn für einen aufgeblasenen Affen und miserablen Kriminalisten. Sie waren beide vom gleichen Ausbildungsjahrgang, aber Wagner hatte mit den besseren Ergebnissen abgeschlossen, was ihm auch die bessere Platzziffer eingebracht hatte. Er war der elfte von neunundvierzig, und darauf war er mächtig stolz. Krüger war nur der siebenunddreißigste. Trotzdem war er regelmäßig ein halbes Jahr vor Wagner befördert worden, was Wagner um so mehr wurmte, als er nicht ergründen konnte, was dahintersteckte. Sicher irgendeine Geschichte, etwas Politisches. Das würde ihn nicht wundern.

Krüger hatte sich Wagner also in den Weg gestellt und präsentierte ihm anzüglich grinsend das Abendblatt, die vielgelesene Boulevardzeitung. »Schon in die Zeitung geschaut?«

Wagner sah ihn irritiert an und schüttelte abweisend den Kopf. Krüger mußte ihm das Blatt förmlich aufdrängen.

»Zwei Tore und fünf verschenkt«, las Wagner laut vor. Das war die Schlagzeile.

Krüger nahm ihm das Blatt wieder aus der Hand. »Nein, weiter unten. Hier: Amoklauf eines Vaters. Familientragödie fordert drei Menschenleben.«

Wagner schüttelte den Kopf.

»Steht auch was über Sie drin«, fuhr Krüger fort.

»Ach ja?« Wagner nahm die Zeitung wieder an sich.

»Seite vier«, half ihm Krüger und freute sich diebisch, daß Wagner sein Interesse so deutlich zeigte. Für ihn war das pure Eitelkeit. Wagner blätterte die Zeitung auf und murmelte enttäuscht: »Aber ohne Bild.« Dann überflog er den Artikel, der an Oberflächlichkeit kaum zu überbieten war, und wandte sich wieder Krüger zu. »Was die aus so einer Sache alles machen. Ist der Lutz schon da?«

»Schon ist gut«, erwiderte Krüger. »Der war heute morgen sogar der erste.«

»So?« meinte Wagner spitz. »In dem Alter braucht man wohl nicht mehr viel Schlaf. Kann ich die haben?« Er hielt die Zeitung hoch. Krüger gab sich spendabel und nickte.

Mit der Zeitung unter dem Arm machte Wagner sich auf zu Lutzens Büro.

Lutz war an seinem Schreibtisch mit Verwaltungskram beschäftigt, als Wagner das Büro betrat. Wie üblich hatte er zwar angeklopft, nicht aber auf das »Herein!« gewartet.

Lutz blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Nanu, schon wieder fit? Ich hätte nicht vor drei Uhr mit Ihnen gerechnet.«

Wagner verkniff sich eine Bemerkung und hielt Lutz die Zeitung hin. »Schon gelesen?«

»Hm«, brummte Lutz und deutete auf das Exemplar, das auf seinem Schreibtisch lag.

»Und? Was sagen Sie dazu?«

»Nichts«, meinte Lutz lapidar. »Eine blühende Phantasie hat der Mann. Und er war ein bißchen voreilig mit der Behauptung, alle seien tot.«

Wagner sah ihn fragend an. »Ich habe gerade mit dem Krankenhaus telefoniert«, erläuterte Lutz. »Beide haben die Nacht überstanden. Für den Jungen sieht es nach wie vor kritisch aus, aber Däubler scheint über den Berg zu sein.«

»Aha«, brachte Wagner interessiert hervor und wartete auf weitere Informationen.

»Setzen Sie sich«, forderte Lutz ihn auf und fuhr, nachdem Wagner auf dem wackeligen Stuhl vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte, fort: »Ich habe den vorläufigen Bericht vom Erkennungsdienst.«

»Seit wann sind die so schnell?« entfuhr es Wagner, der sich an die kurze Rangelei zwischen Lutz und Rösch in der vergangenen Nacht erinnerte.

Lutz fing an, selbstgefällig zu grinsen. »Wenn man ihnen Druck macht, schon immer.«

Wagner war enttäuscht. Er hätte nie gedacht, daß Rösch so schnell einknicken würde. Wäre er an Röschs Stelle gewesen, hätte er Lutz noch ein wenig schmoren lassen. Schon aus Selbstachtung.

Lutz hatte aus dem Wust von Papieren auf seinem Schreibtisch eine Mappe hervorgezogen, die den erwähnten Bericht enthielt. »Die kommen zu dem Ergebnis«, fuhr er fort, »daß Däubler der Täter ist.«

Wagner nickte unbeeindruckt: er hatte es nicht anders erwartet. Lutz überflog den Bericht und fing dann an, Wagner das Wichtigste mitzuteilen. »An seiner rechten Hand hat man Schmauchspuren gefunden. Die Tatwaffe gehört eindeutig ihm. Däubler besitzt einen Waffenschein, in den die Pistole ordnungsgemäß eingetragen ist. Daß die Pistole mitten im Zimmer lag, erklärt Rösch mit einer Reflexbewegung von Däubler. Aufgrund der Einschußkanäle hat Däubler erst auf seine Frau, dann auf das Kind und schließlich auf sich selbst geschossen.«

»Wie wir vermutet hatten«, ergänzte Wagner.

»Wie Sie vermutet hatten«, korrigierte Lutz ihn.

»Sie glauben doch nicht im Ernst an den großen Unbekannten?«

»Nein. Aber da gibt es noch ein paar Punkte: nirgendwo in der Wohnung Zigaretten, aber in der Küche ein Teller mit lauter Kippen. Dann die drei Gläser. Und der Mann, der weggelaufen ist.«

»Wenn es den überhaupt gibt.«

Die beiden Kriminalbeamten sahen sich eine Weile schweigend an und hingen ihren sehr unterschiedlichen Gedanken nach. Dann meldete Lutz sich wieder zu Wort: »Wenn ein Fremdtäter ausscheidet, müssen wir dahinterkommen, warum Däubler das getan hat.«

Wagner nickte und Lutz holte das Adreßbuch hervor, das Wagner in der Wohnung der Däublers gefunden hatte. »Ich habe mir das Adreßbuch schon mal vorgenommen und ein paar von den Leuten, die da drinstehen, angerufen. Die meisten wußten aus der Zeitung Bescheid. Naja, irgend etwas Neues oder Aufschlußreiches konnte mir niemand sagen. Ich bin nachher mit der Mutter von Frau Däubler verabredet und ich möchte, daß Sie mich begleiten.«

Wagner nickte und stand auf. »Brauchen Sie mich im Augenblick noch?«

»Nein. Oder warten Sie…« Lutz nahm ein Formular von seinem Schreibtisch auf und hielt es Wagner hin. »Herr Burger von der Verwaltung hat angerufen. Sie haben Ihre Überstunden noch nicht gemeldet.«

Wagner nahm das Formular und verdrehte die Augen.

»Sie sind immer der letzte«, sagte Lutz tadelnd. »Ist Ihnen das nicht langsam peinlich?«

»Die sollen ein Pauschalsystem einführen«, rechtfertigte Wagner sich. »Jeden Monat der blöde Schreibkram.«

Lutz sah Wagner durchdringend an. »Sie bringen das in Ordnung, ja?«

»Ja«, brachte Wagner widerwillig hervor. Er stakste aus dem Büro und ließ die Tür hinter sich krachend ins Schloß fallen. Lutz zuckte zusammen und sah empört zur Tür hin, die sich in dem Moment wieder einen Spaltbreit öffnete, um Wagner noch einmal sichtbar werden zu lassen. »Hoppla!« sagte er nur und machte die Tür wieder zu. Diesmal aber leise und vorsichtig. Versöhnt grinste Lutz in sich hinein. Das war zwar keine korrekte Entschuldigung, für Wagners Verhältnisse aber eine erstaunliche Geste. Vielleicht war das ja ausbaufähig?

Lorenz Kleinhanns hatte versucht, die beiden Kriminalbeamten schon an der Haustür abzuwimmeln. Kleinhanns, ein dunkler, glatter Typ, war etwas kleiner als der Durchschnitt und hatte Geheimratsecken, obwohl er erst knapp über dreißig war. Sein forsches Auftreten wirkte irgendwie aufgesetzt, paßte aber zu seinem wichtigtuerischen Gehabe. Seine Kleidung war ordentlich, vielleicht ein wenig zu adrett, und Wagner rätselte, wer sie ihm wohl ausgesucht haben mochte. Vermutlich seine Mutter. Für Wagner war Kleinhanns genau der Typ, der bis ins hohe Alter mit seiner Mutter zusammenlebt, und nach deren Tod eine Annonce aufgibt des Inhalts: »Gutsituierter Herr sucht Frau, die ihn umsorgt und immer für ihn da ist. Haus vorhanden.« Daß er mit dieser Einschätzung gar nicht so falsch lag, würde sich schon bald herausstellen.

Jetzt galt es aber erst einmal, in das Haus, eine Villa aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, zu gelangen, und da erwiesen sich Lutz und Wagner als ein ganz brauchbares Team. Während Lutz mit seiner sonoren Stimme Überzeugungsarbeit zu leisten versuchte und stur auf Einhaltung der getroffenen Verabredung mit Frau Kleinhanns bestand, probierte Wagner es mit körperlichem Einsatz, indem er die Haustür, die Lorenz Kleinhanns nur so weit geöffnet hatte, wie es für eine kurze Unterhaltung unbedingt erforderlich war, langsam und mit gleichbleibender Kraft aufdrückte.

Kleinhanns blieb schließlich gar nichts anderes übrig, als die Herren ins Haus zu lassen und sie in die geräumige Eingangshalle zu führen. Eine zweiflügelige, von gläsernen Fenstern durchbrochene Schiebetür trennte einen Empfangssalon von der Halle ab. Dort saßen, wie Lutz und Wagner sehen konnten, eine ältere, vornehm wirkende Dame und ein schwarzgekleideter Herr, bei dem es sich vermutlich um den Vertreter eines Beerdigungsinstituts handelte. Gesprächsfetzen, die herüberdrangen, bestätigten diese Vermutung: Es ging um Särge.

»Sie sehen doch«, sagte Kleinhanns, »meine Mutter kann nicht.« Und er fügte vorwurfsvoll hinzu: »Das alles hat sie sehr mitgenommen.«

Lutz nickte verständnisvoll, aber Wagner wurde die Sache langsam zu bunt. »Ich schick’ ihn weg«, raunte er Lutz zu. »Der soll später wiederkommen.« Er wandte sich der Schiebetür zu. Als er sie aber öffnen wollte, sah er, daß der schwarzgekleidete Herr seine Unterlagen zusammenpackte und in eine schwarze Mappe steckte, sich vor Frau Kleinhanns verbeugte und nun auf die Schiebetür zuging.

»Der ist ja schon fertig«, murmelte Wagner und machte dem Herrn Platz, der die Schiebetür von innen öffnete, den Kriminalbeamten zunickte und sich an Lorenz Kleinhanns wandte: »Bemühen Sie sich nicht, ich finde schon alleine hinaus.« Er nahm seinen schwarzen Hut von der Ablage, durchquerte die Halle und verließ das Haus.

Lutz hatte ihn beobachtet und sich darüber gewundert, wie sehr der Beruf doch auf die Menschen, die ihn ausübten, abfärben konnte. Ob man ihm den Kriminalbeamten auch schon zehn Meter gegen den Wind ansah? fuhr es ihm durch den Kopf und er war insgeheim froh, diesen Gedanken nicht vertiefen zu müssen, denn Lorenz Kleinhanns war jetzt in den Empfangssalon getreten, wo seine Mutter zusammengesunken in ihrem Sessel saß.

»Mutter, die Herren von der Kriminalpolizei…« sagte Kleinhanns leise und in einem Ton, als müsse er sich dafür entschuldigen. Frau Kleinhanns blickte langsam hoch, und es dauerte eine Weile, bis sie sich gesammelt hatte. »Richtig, die sind ja auch noch da«, sagte sie dann mit erstaunlich fester Stimme. »Kommen Sie!«

Lutz und Wagner betraten den Salon und gingen auf Frau Kleinhanns zu, um ihr die Hand zu geben. Frau Kleinhanns aber machte ihnen unmißverständlich klar, daß sie darauf verzichten wollte. Mit einer energischen Geste deutete sie ihnen an, sich zu setzen. Lutz folgte zögernd der Aufforderung, aber Wagner zog es vor, stehenzubleiben. So würde er einen besseren Überblick haben, außerdem machte Sohnemann Kleinhanns auch keine Anstalten, sich zu setzen.

»Sie haben mich am Telefon wirklich nicht angelogen?« eröffnete Frau Kleinhanns das Gespräch. »Christian lebt?«

»Ja, Frau Kleinhanns, Ihr Enkel lebt«, versicherte Lutz, »aber sein Zustand ist sehr bedenklich.«

»Er wird durchkommen«, war Frau Kleinhanns sich sicher. »Er muß durchkommen!«

Lutz nickte vage. Die Frau machte es ihm nicht leicht, die Fragen zu stellen, die ihm auf der Seele brannten. Als er dann damit beginnen wollte, kam Frau Kleinhanns ihm zuvor: »Warum hat Bernhard das nur getan?«

Lutz zuckte mit den Schultern. Die Antwort auf diese Frage hatte er sich eigentlich von ihr erhofft.

»Warum Christian?« fuhr Frau Kleinhanns fort. »Daß er Marion haßte, könnte ich verstehen…« Sie hielt inne.

Lutz war auf einmal hellwach. »Herr Däubler haßte Ihre Tochter?«

»Nein, nein«, beeilte sich Frau Kleinhanns zu sagen. »Aber ich kenne meine Tochter. Und so, wie sie ihn behandelt hat…«

»Mutter«, unterbrach Lorenz sie, »du weißt ja nicht, was du redest!«

»Ja, ja… du und deine Schwester«, fuhr Frau Kleinhanns ihren Sohn an, »immer mußt du sie in Schutz nehmen! Marion war ein Biest.«

»Das müssen Sie mir näher erklären«, mischte Lutz sich sofort ein.

Frau Kleinhanns sah gedankenverloren vor sich hin in eine unergründliche Ferne, sank plötzlich wieder in sich zusammen, schlug sich die Hände vor das Gesicht und fing an, hemmungslos zu schluchzen.

»Kommen Sie!« zischte Lorenz Kleinhanns den beiden Kriminalbeamten zu.

Lutz stand auf. Frau Kleinhanns reagierte auf nichts um sich herum. Kleinhanns drängte Lutz und Wagner energisch aus dem Raum und führte sie in die Eingangshalle. Nachdem er die Schiebetür sorgfältig geschlossen hatte, fuhr er die Kriminalbeamten an: »Sie dürfen meine Mutter nicht so quälen!«

»Entschuldigen Sie«, blaffte Lutz zurück, »aber ich tue nur meine Pflicht!«

Kleinhanns schien anderer Meinung zu sein, aber Lutz gab ihm keine Gelegenheit, sie in Worte zu fassen. »Können Sie mir vielleicht sagen, was Ihre Mutter gemeint hat?« wollte er wissen, und präzisierte, als er den verständnislosen Blick des jungen Mannes auffing: »Mit dem Biest?«

»Meine Mutter ist sehr verwirrt«, gab Kleinhanns zurück, »das können Sie sich doch denken.«

»Dann sagen Sie mir vielleicht aus Ihrer Sicht, wie das Verhältnis zwischen Herrn und Frau Däubler gewesen ist.«

Kleinhanns lag eine spontane Bemerkung auf der Zunge, aber er biß sich gerade noch rechtzeitig auf die Lippe, um sie für sich zu behalten. »Ich hätte meiner Schwester einen anderen Mann gewünscht«, sagte er dann bedachtsam, »nicht so einen Idioten.«

»Was meinen Sie damit?« hakte Lutz sofort nach.

»Er hält sich für etwas Besonderes«, versuchte Kleinhanns zu erklären, »für so ’ne Art Genie. Dabei ist er nichts als ein Traumtänzer.«

»Sie können Ihren Schwager nicht ausstehen, das habe ich begriffen. Ich hatte Sie aber nach dem Verhältnis der beiden Eheleute gefragt.«

Kleinhanns starrte ihn an und zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

Lutz seufzte innerlich auf. Hatte er sich wirklich so unklar ausgedrückt? Er zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. »Kamen sie gut miteinander aus«, versuchte er Kleinhanns auf die Sprünge zu helfen, »oder haben sie oft gestritten? War vielleicht sogar von Scheidung die Rede, oder so…?«

»Keine Ahnung«, sagte Kleinhanns in einem Ton, der zeigen sollte, wie lästig ihm die Fragerei allmählich war. »Ich hab’ mich nie darum gekümmert. War mir auch egal. Ich hatte nur gehofft, daß meine Schwester dem Däubler eines Tages davonläuft.«

»Sie haben sehr an Ihrer Schwester gehangen?« meldete sich Wagner jetzt zu Wort.

»Ja, verdammt noch mal!« fuhr Kleinhanns ihn an. Der kurze und unerwartete Ausbruch hatte zur Folge, daß ein Schweigen entstand, das Kleinhanns als bedrückend zu empfinden schien, denn er war es, der es brach, kaum daß es entstanden war, indem er fast kleinlaut fragte: »Wollen Sie sonst noch etwas von mir wissen?«

Lutz nickte. »Sagen Sie, haben die Däublers geraucht?«

»Das ist auch so ein Punkt«, antwortete Kleinhanns, ohne zu zögern. »Vor der Hochzeit hat Marion geraucht. Zwanzig Stück am Tag. Aber der Herr Gemahl war ja Nichtraucher, folglich hat sie sich das Rauchen abgewöhnt.«

Was sicher nicht schlecht war, dachte Lutz bei sich, aber das stand hier ja nicht zur Debatte. »Es wurde in der Wohnung der Däublers also nicht geraucht?«

Kleinhanns schüttelte den Kopf. »Er wollte es nicht.«

Sie hatten inzwischen die Haustür erreicht, und da sie im Augenblick keine weiteren Fragen mehr hatten und Kleinhanns zurück zu seiner Mutter wollte, um sie zu trösten, verließen Lutz und Wagner die Villa und gingen auf den Dienstwagen zu, den Wagner vor dem Haus geparkt hatte.

»Wissen Sie, wie viele Raucher es in der Bundesrepublik gibt?« fragte Wagner und fuhr, nachdem Lutz verständnislos den Kopf geschüttelt hatte, fort: »Mindestens dreißig Millionen. Ich sage das nur, falls Sie mich jetzt auf die Suche nach dem Typen schicken wollen, der bei den Däublers geraucht hat.«

Lutz verkniff sich jegliche Reaktion. Wagner konnte manchmal ausgesprochen blöd sein, und Lutz hatte die Erfahrung gemacht, daß man in solchen Momenten am besten fuhr, wenn man ihn nicht weiter beachtete. Diesmal war es wohl nicht das richtige Mittel, denn Wagner hörte nicht auf zu sticheln: »Es wundert mich, daß Sie sich so in diesen Fall reinknien. Schließlich haben wir den Täter, und der Tathergang läßt sich auch leicht rekonstruieren.«

»Und das Motiv?« wollte Lutz wissen.

Wagner blähte die Backen auf und ließ die Luft geräuschvoll entweichen. Damit wollte er Lutz zeigen, für wie belanglos er dieses Detail hielt.

»Ohne Motiv wissen wir gar nichts«, begann Lutz, der sich als Kriminalist gefordert sah, zu dozieren. »Nicht einmal, ob es nun Mord war oder Totschlag oder fahrlässige Tötung, ob das im Affekt geschehen ist oder nicht. Und was diesen unbekannten Raucher betrifft…« Er legte eine Kunstpause ein, die Wagner umgehend nutzte, um dazwischenzureden: 
»… brauchen Sie den, damit Sie sich vor der Tatsache verschließen können, daß es Menschen gibt, die so was tun, wie der Herr Däubler.«

Lutz sah Wagner nachdenklich an. Der junge Kollege würde noch eine Menge lernen müssen. Zum Beispiel, daß die Welt nicht nur aus Schwarz und Weiß bestand, daß es unendlich viele Zwischentöne gab und außerdem noch all die andern Farben hinzukamen mit ihren mannigfaltigen Schattierungen. »Ist für Sie wirklich alles so klar?«

Es lag etwas in Lutzens Stimme, das Wagner aufhorchen ließ und ihm das Gefühl gab, sich rechtfertigen zu müssen. »Das gibt es doch«, erwiderte er eindringlich, »daß einer in eine Situation gerät, aus der er keinen anderen Ausweg mehr sieht, als alles um sich herum zu zerstören.«

 

 

Wagner verbrachte den Rest des Tages damit, die Schmalfilme von Däubler zu sichten, und er war auch am nächsten Vormittag noch damit beschäftigt, so daß Lutz sich entschloß, allein zum Verkehrsplanungsamt zu fahren, wo Däubler bis zu dem verhängnisvollen Tag gearbeitet hatte.

Stöckle, der Amtschef und Vorgesetzte von Däubler, hatte ihm eine kurze Einführung gegeben und ihn dann, weil er noch eine dringende Besprechung hinter sich bringen mußte, an die Kollegen weitergereicht. Die könnten ihm ohnehin mehr sagen als er: man werde sich dann später noch einmal sprechen.

Die Kollegen wußten nichts und waren nur darauf erpicht, von Lutz Einzelheiten über das grauenhafte Geschehen zu hören. Da er nicht daran dachte, ihre Sensationsgier zu stillen, dauerte die Befragung nicht allzu lange. Das einzige, was Lutz erfahren hatte, war, daß Däubler allgemein als arrogant und verschlossen galt – und daß er kürzlich eine heftige Auseinandersetzung mit Stöckle, seinem Chef, gehabt hatte.

»Sind Sie zufrieden?« fragte ihn der, als Lutz wenig später wieder im Büro des Amtschefs vorstellig wurde. »Haben Däublers Kollegen Ihnen weiterhelfen können?«

»Wie man’s nimmt«, äußerte Lutz sich diplomatisch. »Sagen Sie, Herr Stöckle, welchen Eindruck haben Sie von Herrn Däubler?«

»Welchen Eindruck?« fragte Stöckle zurück. Er verabscheute solche allgemeinen Fragen. Lieber waren ihm jene, die man klar beantworten konnte, am besten mit einem Ja oder einem Nein.

Lutz überlegte, wie er seinem Gegenüber klarmachen konnte, was er genau wollte. Stöckle war Amtschef, also würde er seine Untergebenen regelmäßig zu beurteilen haben. Ja, das war’s! »Nun«, sagte er laut, »wie beurteilen Sie ihn?«

»Ach so.« Stöckles Züge glätteten sich, und daran erkannte Lutz, daß er das Schlüsselwort gefunden hatte. »Däubler ist ein zuverlässiger Mitarbeiter«, sprudelte es aus Stöckle hervor, »sehr ordentlich, fast schon pedantisch, immer höflich. Ich hatte nie Anlaß zu irgendwelchen Klagen.«

»Tatsächlich? Nie?«

Stöckle sah den Kommissar irritiert an, und Lutz fuhr fort: »Hatten Sie nicht kürzlich eine Auseinandersetzung mit ihm? An dem Tag, als die Geschichte passierte?«

»Hat man Ihnen das also hintertragen?« Stöckle war verärgert. »Das war keine Auseinandersetzung, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

»Was war das für eine Meinungsverschiedenheit? Immerhin sollen Sie sich gegenseitig angebrüllt haben.«

Stöckle schüttelte den Kopf. Er hätte gern gewußt, wer von seinen Leuten den Mund nicht halten konnte. Den Kommissar wollte er lieber nicht fragen. Erstens würde er es ihm nicht sagen, und zweitens würde er sich damit kleiner machen, als es sich für seine Position schickte. Die undichte Stelle würde er auch so ausfindig machen, und dann würde der Kerl etwas von ihm zu hören kriegen! Stöckle sah Lutz an und lächelte milde: »Die Leute übertreiben.«

»Ja?« fragte Lutz in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, daß dies eine Aufforderung an Stöckle war, endlich mit der Sprache rauszurücken. Und Stöckle verstand diesen Ton.

»Wissen Sie«, beeilte er sich zu sagen, »der Däubler hat manchmal so komische Ideen gehabt. Direkt weltfremd.« Er schüttelte wieder den Kopf.

»Das paßt aber nicht zu dem, was Sie vorhin über Däubler gesagt haben«, erinnerte ihn Lutz.

»So? Na ja. Was würden Sie denn zu einem Menschen sagen, der Ihnen vorschlägt, statt einer Tiefgarage einen Kinderspielplatz zu bauen? Mitten in der Stadt? Das ist doch kurios, oder nicht?«

Nein, das fand Lutz keineswegs kurios oder weltfremd, aber er befürchtete, daß es zu endlosen Diskussionen kommen könnte, wenn er das zugeben würde. Also wählte er einen Ausweg und fragte: »Hatten Sie deswegen diese Meinungsverschiedenheit?«

»Ja«, gab Stöckle schlicht zurück.

»Und Sie messen ihr keine Bedeutung bei?«

»Nein, absolut nicht.«

»Sind Sie sicher, daß Herr Däubler das genauso sieht?«

»Freilich.«

Lutz legte eine kurze Pause ein und sah Stöckle nachdenklich an. »Sie haben sich doch bestimmt schon Gedanken darüber gemacht«, fuhr er schließlich fort, »wie ein Mann wie Däubler sich zu einer so schrecklichen Tat hinreißen lassen konnte?«

»Natürlich macht man sich so seine Gedanken«, gab Stöckle, dem die Frage sichtlich unangenehm war, zu.

»Und? Haben Sie irgendeine Erklärung gefunden?«

Stöckle zog die Schultern hoch. »Ich kannte den Däubler ja nur von seiner Arbeit her. Die Gründe müssen Sie in seinem privaten Bereich suchen, und der ist mir gänzlich verschlossen. Ich habe mit der Sache jedenfalls nichts zu tun.«

 

 

Im Kommissariat wurde Lutz schon dringend von Wagner erwartet. Die Durchsicht der Schmalfilme von Däubler war zwar der allerletzte Job, und das Ergebnis würde für die Ermittlungen so bedeutungsvoll sein wie die Wasserstandsmeldung vom Neckar für die Planung der Filmfestspiele in Berlin, aber trotzdem hatte sich Wagner der Sache mit grimmigem Eifer angenommen, und er war fest entschlossen, sie, wenn sie sonst schon keinen Sinn hatte, auch um ihrer selbst willen zu beenden. Und zwar mit vollem Einsatz! Vielleicht würde Lutz daran erkennen, wie sehr er sich in einen Fall verrannt hatte, der nichts anderes als eine Schimäre war. Und ein bißchen quälen wollte er Lutz natürlich auch, und zwar mit einem Zusammenschnitt, den er von den Spezialisten aus dem Präsidium hatte erstellen lassen, und der Lutz ausschnittsweise zeigen sollte, womit er sich stundenlang hatte herumplagen müssen.

Wagner führte Lutz gleich in den abgedunkelten Vorführraum und gab dem Techniker das Zeichen, mit dem Abspielen des Films zu beginnen.

Der Schmalfilmprojektor fing an zu surren, und auf der Leinwand erschienen die etwas unscharfen, leicht verwackelten und nicht immer richtig belichteten Bilder eines nicht sehr begabten, dafür aber um so bemühteren Amateurfilmers. Es begann mit einem Urlaubsfilm, auf dem Marion, Bernhard und Christian Däubler, letzterer im Alter von etwa drei Jahren, ausgelassen vor der Kamera posierten.

»Urlaub in Lugano«, kommentierte Wagner mit leichtem Spott in der Stimme.

»Da scheint es zwischen den Däublers ja noch gestimmt zu haben«, bemerkte Lutz, und Wagner mußte mit Unbehagen feststellen, daß Lutz mit vollem Ernst in eine Sache einstieg, die von ihm als Witz gedacht war.

»Ich hab’ Ihnen die anderen Urlaubsfilme erspart«, begann Wagner auf die Linie seines Chefs umzuschwenken. »Es sind immer die gleichen Posen.«

Es folgte ein Szenenwechsel, und über die Leinwand flimmerten die Aufnahmen einer Familienfeier im Haus Kleinhanns.

»Der fünfundsechzigste Geburtstag von Frau Kleinhanns«, erläuterte Wagner.

»Wann war das?« wollte Lutz wissen.

»Letztes Jahr.«

Unter den Geburtstagsgästen waren Frau Kleinhanns, ihr Sohn, Marion und der inzwischen fünfjährige Christian gut zu erkennen. Auch Bernhard Däubler war einmal zu sehen. Es waren Bilder der Harmonie, und wenn Lorenz Kleinhanns wirklich etwas gegen seinen Schwager hatte, ließ er sich das zumindest im Film nicht anmerken. Im Gegenteil: er lachte in die Kamera, die Bernhard Däubler geführt haben durfte, und schnitt ausgelassen Fratzen.

»Sieht nicht so aus, als ob es große Differenzen zwischen Herrn Däubler und seinem Schwager gegeben hat«, fiel Lutz zu diesen Bildern ein, und Wagner bestätigte das mit einem lakonischen »Nein«.

Es folgte wieder ein Szenenwechsel. Zu sehen war jetzt ein Film, dessen Farben blasser wirkten als bisher und der Männer bei der Arbeit an einem Brunnen zeigte. Bei den Männern handelte es sich um zwei Europäer und mehrere mit dunkler Hautfarbe. Sie standen vor einem Geländewagen, der die Aufschrift Deutscher Entwicklungsdienst trug.

»Das wollte ich Ihnen noch zeigen«, erklärte Wagner, »vielleicht können Sie was mit anfangen.« Das war natürlich glatt gelogen. Wagner, den diese Aufnahme irritiert hatte, wollte bei Lutz den gleichen Effekt erzielen.

»War keine Beschriftung dabei?« erkundigte sich Lutz.

»Nein.«

»Scheint eine Kopie zu sein, sonst wären die Farben kräftiger.«

»Ja, es ist eine Kopie.«

»Hm. Komisch.«

Lutz hatte keine Zeit mehr, länger über diesen Streifen nachzudenken, denn wieder folgte ein Szenenwechsel. Der nun folgende Film wurde offenbar von Marion aufgenommen. Er zeigte Däubler in seinem Wohnzimmer mit den Postern von Wüsten- und Oasenlandschaften vor dem Modell eines technischen Geräts, das Lutz irgendwie bekannt vorkam. Däubler, der einen Fön in der Hand hatte, den er als Windmaschine benutzte, deutete auf verschiedene Teile des Modells und redete ununterbrochen. Wie es aussah, erklärte er das Modell, was ohne Ton recht putzig wirkte, fast so wie ein alter Stummfilm.

»Was ist das?« fragte Lutz interessiert.

»Keine Ahnung. Irgendein Modell halt«, gab Wagner träge zurück.

»Komisch«, meinte Lutz nachdenklich, »irgendwie kommt mir das bekannt vor.« Ein weiterer Szenenwechsel auf der Leinwand hinderte ihn daran, diese Gedanken zu vertiefen.

Christians Werdegang war jetzt in kurzen Szenen zu sehen, von der Taufe bis zur Einschulung. Diesen Streifen betrachteten Lutz und Wagner kommentarlos, wie es schien, ließ er sie nicht ungerührt. Danach folgte noch eine kurze Szene, in der Marion und Christian bei den Hausaufgaben zu sehen waren. Die Filmerei schien Marion lästig zu sein, und ihre Gesten ließen darauf schließen, daß sie ihren Mann bat, damit aufzuhören. Sie tat das allerdings liebevoll, nichts deutete auf ein Zerwürfnis zwischen den beiden hin.

»Das muß vor kurzem aufgenommen worden sein«, erläuterte Wagner, »der Film war noch in der Kamera.«

Die Filmrolle war zu Ende, Wagner ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Er war sauer auf sich selbst. Irgend etwas mußte er falsch gemacht haben, denn sein Zusammenschnitt paßte genau in Lutz’ Bild und hatte die eigentliche Wirkung, die Wagner erzielen wollte, ihm nämlich die Augen zu öffnen über den Blödsinn, den er trieb, total verfehlt.

Lutz saß da und grübelte vor sich hin, und als Wagner wieder zu ihm trat, schüttelte er den Kopf und sagte mehr zu sich selbst: »Ich bringe das nicht zusammen. Für die Nachbarn ist er ein hilfsbereiter und höflicher Mensch… und in den Filmen der liebevolle Ehemann und Vater, und ich glaube nicht, daß das gespielt ist. Finanziell ist bei ihm auch alles in Ordnung, das hab’ ich von seiner Bank. Und dieser Mensch nimmt eine Pistole und knallt seine Frau und sein Kind ab, bevor er auf sich selbst schießt.« Er hob langsam den Kopf und blickte Wagner an.

Wagner zuckte ungerührt mit den Schultern. »Machen Sie es wie der Hartwig.«

Lutz sah ihn verständnislos an. »Wer ist das?«

»Na, der Reporter vom Abendblatt«, erinnerte Wagner ihn. »Der gibt klare und eindeutige Antworten. Das verstehen die Leute. Ob das nun wahr ist oder nicht, kümmert die doch einen Dreck. Aber daß Sie solchen Anteil an diesem Fall nehmen, wundert mich irgendwo schon, Herr Lutz.«

Lutz sah nachdenklich, fast betroffen vor sich hin. »Mir geht der Anblick des Jungen nicht aus dem Kopf. Wie er dalag… Für mich ist diese Tat nach wie vor unbegreiflich.«

Dann nahm er sich zusammen, räusperte sich und sprach Wagner sachlich und in dem Befehlston an, den sein Assistent so haßte: »Sehen Sie zu, daß Sie rausfinden, was es mit diesem Modell auf sich hat! Und was das für ein Entwicklungshilfefilm ist.«

Bereits bei den ersten Worten hatte Lutz sich erhoben, und bei den letzten ging er aus dem Raum, einen etwas hilflos wirkenden und verdrossenen Wagner zurücklassend, der zu allem Überdruß jetzt auch noch schnell aufräumen mußte, denn es drängten schon die Kollegen einer anderen Abteilung in den Vorführraum, die die Strategie einer Drogenrazzia mit Medieneinsatz vorbereiten wollten.

 

 

Etwas später ging es Wagner dann schon wieder besser. In der Kantine hatte er bei der Essensausgabe Gaby getroffen, die hübsche und etwas vorlaute Sekretärin vom Betrugsdezernat, mit der er zu gern einmal eine außerdienstliche Verabredung gehabt hätte. Bisher waren seine Versuche gescheitert. Die Konkurrenz war groß, vielleicht hatte er auch nicht den richtigen Ton getroffen. Sein Sarkasmus, oder was er dafür hielt, kam nicht überall an. Heute aber war Gaby ausgesprochen freundlich zu ihm und ließ es zu, daß er sie begleitete. Er durfte sogar neben ihr am Tisch Platz nehmen. Die Maultaschen, das Gericht, für das er sich entschieden und das auch Gaby gewählt hatte, waren wie immer unter aller Sau, trotzdem kam kein Wort der Kritik über seine Lippen. Er schlang die Maultaschen runter, ohne sie richtig wahrzunehmen, weil all seine Sinne auf Gaby gerichtet waren. Heute würde es zu der lange ersehnten Verabredung kommen, da war er ganz sicher. Die entscheidenden Worte hatte er im Geist schon formuliert, und als er sie gerade aussprechen wollte, trat Lutz an den Tisch und forderte ihn in dem Ton, der ihm, wie Wagner sich schwor, noch einmal zum Verhängnis werden würde, auf, ihn zum Krankenhaus zu begleiten. Er wolle versuchen, mit Däubler zu reden.

Auf dem Weg zum Krankenhaus sprach Wagner kein Wort mit Lutz, und auch im Krankenhaus spielte er die Rolle des beleidigt Schweigenden weiter.

Doktor Kröll, der behandelnde Arzt, führte sie zuerst zur Intensivstation, wo sie den kleinen Christian durch eine gläserne Trennscheibe sehen konnten: Er war an verschiedene Geräte angeschlossen.

»Meinen Sie, der Kleine kommt durch?« fragte Lutz besorgt.

»Ja«, antwortete Doktor Kröll. »Die Frage ist nur, ob er durch den Herzstillstand nicht eine Schädigung im zerebralen Bereich, also eine Hirnschädigung, davongetragen hat. Das wird sich erst später herausstellen.«

Lutz nickte und sah voller Mitleid zu dem Kind hin. Dann wandte er sich ab. »Können wir jetzt zu Herrn Däubler gehen?«

Kröll gab sich zurückhaltend. »Ist es wirklich so wichtig, daß Sie jetzt schon mit ihm reden?«

»Ja«, gab Lutz knapp zurück.

»Vom ärztlichen Standpunkt aus müßte ich das eigentlich ablehnen«, meinte Kröll, »aber ich verstehe Ihre Lage.«

Lutz bedankte sich.

»Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe«, schärfte Kröll ihm ein, »brechen Sie die Befragung aber sofort ab, ja?«

Lutz nickte. Kröll ging zur Tür und verließ die Intensivstation, und die beiden Kriminalbeamten folgten ihm. Sie gingen einen Korridor entlang, stiegen eine Treppe hinunter und erreichten einen weiteren Korridor, an deren Ende eine elegant gekleidete Dame stand und wartete.

Kröll machte Lutz auf die Frau aufmerksam: »Die Dame war schon ein paarmal da. Sie behauptet, Däublers Frau zu sein.«

Lutz sah ihn erstaunt an, und Wagner hielt das für eine gute Gelegenheit, sein Schweigen zu brechen. »Das wird seine geschiedene Frau sein«, sagte er mit der Attitüde desjenigen, der den großen Überblick hat.

»Ach ja, stimmt«, meinte Lutz, der Wagner den kleinen Wissensvorsprung nicht zugestehen wollte.

»Darf sie Herrn Däubler besuchen?« erkundigte sich der Arzt. »Ich meine, nicht jetzt, das geht selbstverständlich nicht, aber später, wenn es ihm wieder besser geht?«

Lutz dachte kurz nach und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Wenn es ihm wieder besser geht, wird er höchstwahrscheinlich in die Krankenabteilung des Untersuchungsgefängnisses verlegt. Aber das wird der Haftrichter entscheiden. Grundsätzlich würde ich sagen: keine Besuche.«

»Gut«, meinte Kröll, »dann weiß ich Bescheid.«

Sie gingen weiter, und als sie die Frau erreichten, wurden sie von ihr aufgehalten. »Entschuldigen Sie bitte«, wandte sie sich an Lutz.

»Sie wollen zu Herrn Däubler, hat mir der Herr Doktor gesagt«, kam Lutz ihrer Frage zuvor.

Die Frau nickte.

»Das läßt sich leider nicht machen«, beschied Lutz ihr. Dann fiel ihm ein, daß die Frau ja nicht wissen konnte, wer er war. »Kommissar Lutz von der Kriminalpolizei«, stellte er sich vor.

»Ach so«, brachte die Frau hervor.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Ich bin seine geschiedene Frau«, gab sie sich zu erkennen, »Hildegard Däubler-Korth.«

Lutz verbeugte sich knapp. »Tut mir leid, Frau Däubler-Korth, aber mit Besuchen werden Sie noch eine Weile warten müssen.«

Frau Däubler-Korth war offensichtlich enttäuscht, aber sie nickte.

»Ich gehe jetzt zu Ihrem Mann«, sagte Lutz und korrigierte sich sofort: »Ex-Mann, natürlich. Danach würde ich mich ganz gern mit Ihnen unterhalten.«

Frau Däubler-Korth sah unruhig auf ihre Uhr. »Wird das lange dauern?«

»Schwer zu sagen.«

»Ich habe nämlich noch einen Termin, den ich unbedingt einhalten muß.«

Lutz dachte kurz nach. »Wissen Sie was? Sie geben meinem Assistenten Ihre Adresse, und dann werden wir uns wegen eines Termins bei Ihnen melden. Einverstanden?«

»Ja, selbstverständlich.«

Lutz wandte sich an Wagner. »Sie warten hier auf mich!«

»Ja, soll ich nicht mit?« fragte Wagner enttäuscht.

»Es ist besser«, mischte Doktor Kröll sich ein, »wenn erst mal einer zu ihm geht.«

Wagner war sauer, und er machte keinen Hehl daraus. In einem Ton, mit dem er einer so attraktiven Frau normalerweise nie begegnet wäre, herrschte er Hildegard Däubler-Korth an: »Also, wo wohnen Sie?«

Er zückte sein Notizbuch und trat des besseren Lichts wegen an das Fenster. Frau Däubler-Korth mußte ihm folgen. Und diese Tatsache gab ihm das Gefühl, nicht ganz so bedeutungslos zu sein, wie er gerade eben noch gedacht hatte.

 

 

Doktor Kröll führte Lutz unterdessen in das Krankenzimmer von Bernhard Däubler. Däubler lag in seinem Bett und drehte den auf skurrile Weise bandagierten Kopf hin und her. Die Augen hatte er geschlossen, aber sie wirkten, als er sie jetzt aufschlug, merkwürdig blicklos.

Doktor Kröll war am Bettende stehengeblieben, während Lutz sich an der Seite des Bettes weiter vorwagte, bis er Blickkontakt mit Däubler aufnehmen konnte. Lutz wußte nicht so recht, wie er beginnen sollte.

»Mein Name ist Lutz«, sagte er dann in einem sanften Tonfall. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Obwohl nicht erkennbar war, ob Däubler diese Worte überhaupt wahrgenommen hatte, fuhr Lutz nach kurzem Zögern fort: »Sie heißen Bernhard Däubler?«

Gespannt warteten Lutz und der Arzt auf eine Reaktion, und die erfolgte tatsächlich: Däubler nickte kaum merklich, aber immerhin, er nickte. Das ermutigte Lutz zu einer weiteren Frage: »Und Sie sind am 28. Juni geboren?«

Däubler räusperte sich und sagte mit schwacher Stimme: »Ja, in Tübingen.«

»Und von Beruf sind Sie Diplomingenieur?« hakte Lutz nach.

Däubler nickte abermals.

»Sind Sie verheiratet?« fragte Lutz. Däubler reagierte nicht, und Lutz sah, unsicher geworden, zu Doktor Kröll hinüber. Mit einem Nicken gab der Arzt dem Kommissar seine Zustimmung weiterzumachen. Lutz wollte seine Frage wiederholen, als Däubler sich unverhofft vernehmen ließ: »Wo ist Marion?«

Lutz war ratlos und wußte nicht, wie er darauf reagieren sollte.

»Warum besucht meine Frau mich nicht?« wollte Däubler wissen. Seine Stimme wurde immer kräftiger und seine Fragen bohrender: »Und Christian? Wo ist Christian?«

»Herr Däubler…« versuchte Lutz ihn zu beruhigen, aber Däubler fuhr ihn nur an: »Wer sind Sie überhaupt?«

Lutz sah hilflos zu Kröll hinüber, aber dessen Interesse schien sich allein auf Däubler zu beschränken.

»Ich komme später noch einmal«, meinte Lutz und machte Anstalten, sich zurückzuziehen.

»Ist Marion etwas zugestoßen?« fragte Däubler ängstlich.

Lutz drehte sich wieder zu ihm um und nickte.

»Ein Unfall?«

Lutz schüttelte den Kopf und sah fragend zu Kröll hin. Der gab ihm ein Zeichen fortzufahren. Lutz sah Däubler wieder an.

Der starrte vor sich hin und sprach dann wie in Trance: »Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich sitze am Steuer. Marion neben mir, und Christian…« Er sah ängstlich zu Lutz hoch und fragte ihn laut und deutlich: »Was ist mit Christian?«

Lutz schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Däubler«, sagte er sehr behutsam, »so ist es nicht gewesen. Sie haben auf Marion und auf Christian geschossen und dann die Waffe gegen sich selbst gerichtet. Wissen Sie das nicht mehr?«

Mit einem Satz war Kröll bei Lutz, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Sind Sie wahnsinnig?!« fuhr er ihn an. »Kein Wort mehr!«

Däublers Blick war merkwürdig starr geworden. Doktor Kröll beugte sich über ihn: »Herr Däubler, hören Sie mich?« fragte er eindringlich.

Däubler zeigte keinerlei Reaktion. Kröll prüfte schnell seine Reflexe. Die schienen in Ordnung zu sein. Kröll klopfte ihm leicht auf die Wange, änderte damit aber nichts an seiner Apathie. Er drückte auf den Alarmknopf und bedeutete Lutz mit einer ungehaltenen Geste, das Zimmer zu verlassen. In der Tür stieß Lutz fast mit der herbeieilenden Krankenschwester zusammen.

»Bleiben Sie bitte bei dem Patienten«, forderte Kröll die Schwester auf und fügte erklärend hinzu: »Er ist im Moment wieder in einer Art Schockzustand. Falls eine Änderung eintritt, informieren Sie mich bitte sofort.«

Die Krankenschwester nickte und Kröll folgte Lutz nach draußen. Er holte ihn ein, als Lutz gerade zu Wagner an das Fenster treten wollte.

»Nennen Sie das eine behutsame Befragung?« fuhr er ihn empört an. »Sie hätten ihn umbringen können! Ich werde Ihnen weitere Befragungen untersagen müssen.«

Für Wagner war es ein Fest, seinen Chef in der Rolle des gescholtenen Schulbuben erleben zu dürfen, und er genoß mit einem süffisanten Lächeln, wie der sich jetzt entschuldigte: »Es tut mir wirklich leid«, sagte Lutz zerknirscht. »Was ist mit ihm?«

Kröll mußte seinen Ärger erst runterschlucken, bevor er antworten konnte. »Wie Sie gesehen haben, ist er nicht ansprechbar. Das ist eine Art Selbstschutz des Gehirns. Der Patient reagiert mit völliger Apathie, wenn der Verstand eine übergroße seelische Belastung nicht verkraften kann oder will.«

Lutz nickte.

»Dieser Zustand kann Stunden andauern«, fuhr Kröll fort, »manchmal auch Tage. Es hat auch Fälle gegeben, wo es sich überhaupt nicht mehr gegeben hat. Und bei diesem Patienten kommt noch hinzu, daß er offensichtlich unter einer partiellen Amnesie leidet.«

Lutz sah ihn fragend an.

»Haben Sie nicht gemerkt, daß er sich überhaupt nicht an seine Tat erinnern kann?«

»Schon, aber…« Lutz hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Sagen Sie, wäre es nicht angebracht, man würde ihn von einem Psychiater untersuchen lassen?«

»Das ist ja nicht zu fassen!« dachte Wagner, der den Disput aufmerksam verfolgt hatte. Statt ganz still zu sein nach dem Mist, den er verbockt hatte, erteilte der Alte jetzt auch noch gute Ratschläge! Wagner hoffte inständig, daß Doktor Kröll sich das mit einer geschliffenen Replik verbitten würde.

Aber seine Hoffnungen wurden enttäuscht. »Das ist sehr nett, daß Sie mich darauf aufmerksam machen«, erwiderte Kröll. »Selbstverständlich bekommt er noch eine genaue psychiatrische Untersuchung. Aber wie Sie selbst bemerkt haben, ist sein Zustand noch zu kritisch.«

Lutz nickte. Herablassend, wie Wagner fand. Und der Blick, den Lutz ihm danach zuwarf, sollte ihm wohl signalisieren, daß er die Oberhand behalten hatte. Wagner wich dem Blick unwillkürlich aus. Er befürchtete, daß Lutz sonst seine Gedanken erraten könnte. Und die würden ihm sicher nicht gefallen.

 

 

Als Lutz und Wagner das Krankenhaus verließen, die Freitreppe hinabgingen und sich auf den Weg zum Parkplatz machten, war Lutz in Gedanken noch immer bei dem Fall. Er blieb stehen und sah Wagner, der notgedrungenerweise ebenfalls haltmachte, versonnen an.

»Ist doch merkwürdig, oder?« sagte er leise und mehr zu sich selbst. »Da begeht einer so eine furchtbare Tat und kann sich nachher an nichts mehr erinnern.«

»Vielleicht simuliert er auch nur«, gab Wagner zu bedenken.

»Nein, das glaube ich nicht. Trotzdem…« Er schüttelte den Kopf. Vielleicht wollte er auf diese Weise seine Gedanken verscheuchen. »Was machen wir jetzt?«

Wagner sah ihn mißtrauisch an. War das eine echte Frage, oder nur so dahergesagt? Nun, eine Antwort hatte er parat: »Wir schreiben den Bericht und lassen den Fall ruhen, bis Däubler wieder ansprechbar ist«, leierte er gelangweilt herunter und wurde, als er bemerkte, wie Lutz den Kopf schüttelte, plötzlich heftig: »Wen wollen Sie denn noch alles befragen? Den Kettenraucher vielleicht?«

»Wie wollen Sie den Bericht schreiben«, gab Lutz im gleichen Tonfall zurück, »wenn Sie das Tatmotiv nicht einmal andeutungsweise kennen?«

»Das werden Sie nur von Däubler selbst erfahren«, warf Wagner patzig ein und fügte besserwisserisch hinzu: »Wenn überhaupt.«

»Und was ist mit seiner geschiedenen Frau?« trumpfte Lutz auf.

Wagner verdrehte die Augen und setzte zu einer Gegenfrage an, als Lutz ihn mit einer Geste auf etwas aufmerksam machte, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Wagner drehte sich um und erkannte Lorenz Kleinhanns, der, ohne die Kriminalbeamten bemerkt zu haben, auf den Eingang des Krankenhauses zuging.

»Was will der denn hier?« wunderte sich Lutz und schnauzte Wagner, der gleichgültig die Schultern hochgezogen hatte, an: »Los, finden Sie das heraus!«

Wagners Allergie auf diesen Kasernenton manifestierte sich diesmal in einer Überreaktion. Wie von der Tarantel gestochen raste er los, sprang, um eine Abkürzung zu nehmen, mit einem gewaltigen Satz über ein Blumenbeet, wobei er fast das Gleichgewicht verloren hätte, erwischte Kleinhanns am Fuß der Treppe und packte den völlig konsternierten jungen Mann am Ärmel.

»Moment bitte!« herrschte ihn Wagner, der leicht außer Atem gekommen war, an.

»Was soll das?« gab Kleinhanns empört zurück und befreite sich mit einem Ruck aus Wagners Griff.

»Was wollen Sie hier?« fragte Wagner seinem Auftrag entsprechend nach.

Kleinhanns musterte ihn indigniert. »Das geht Sie nichts an, oder?«

Lutz war inzwischen herangekommen. Nachdem er Wagner einen mißbilligenden Blick zugeworfen hatte, wandte er sich konziliant lächelnd an Kleinhanns. »Entschuldigen Sie, mein Assistent ist manchmal etwas impulsiv. Darf ich fragen, was Sie hier wollen?«

»Ich möchte mich nach Christian erkundigen«, gab Kleinhanns widerstrebend Auskunft. »Meine Mutter macht sich große Sorgen um ihn.«

»Ja, verstehe«, räumte Lutz ein. »Christian geht es soweit ganz gut. Er schwebt nicht mehr in Lebensgefahr. Mit Ihrem Schwager habe ich mich auch kurz unterhalten können…«

»Der interessiert mich nicht!« unterbrach Kleinhanns ihn schnell. »Und was Christian betrifft, da erkundige ich mich lieber bei dem behandelnden Arzt.«

»Natürlich«, bestätigte Lutz ihm, »das ist Ihr gutes Recht. Schließlich sind Sie ein Angehöriger.«

Kleinhanns nickte ihm zu und wollte weitergehen, aber Wagner versperrte ihm noch immer Weg.

»Würden Sie mich gefälligst vorbeilassen?« zischte Kleinhanns ihn an.

Wagner gab den Weg frei, und Kleinhanns stolzierte mit einem ironischen »Danke!« an ihm vorbei.

Lutz sah ihm gedankenverloren nach. Plötzlich stutzte er. Irgend etwas stimmte nicht mit der Körperhaltung des jungen Mannes. Warum wirkte er so verklemmt, als er jetzt die Treppenstufen hinaufstieg? Hatte er womöglich etwas anderes im Sinn, als sich nach dem Zustand seines kleinen Neffen zu erkundigen?

»Übrigens, Herr Kleinhanns…!« rief er und wartete, bis dieser sich zu ihm umgedreht hatte. »Zu Herrn Däubler wird man Sie nicht vorlassen, auch wenn Sie ein Angehöriger sind. Ich habe entsprechende Anordnungen gegeben.«

»Sie scheinen sich ja mächtige Sorgen um diesen Mörder zu machen«, brachte Kleinhanns verächtlich hervor. »Wenn Sie nur halb soviel Interesse für die Opfer zeigen würden…« Was dann wäre, ließ Kleinhanns offen. Er drehte sich um und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, die restlichen Stufen hinauf und verschwand durch die gläserne Eingangstür in den Fluchten des Krankenhauses.

Lutz war irgendwie beunruhigt und hatte plötzlich ein ausgesprochen ungutes Gefühl. Dieser Lorenz Kleinhanns schien mehr zu wissen, als er vorgab, und seine Absichten waren undurchschaubar. Spielte er vielleicht doch eine größere und aktivere Rolle in dieser Familientragödie? Lutz fiel ein, daß er ihn nicht einmal nach seinem Alibi für die Tatzeit gefragt hatte. Aber brauchte er denn ein Alibi? War Däubler nicht mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Täter? Sein Verstand sagte ihm, daß er im Trüben fischte. Warum aber wollten dann die unguten Gefühle nicht weichen? Im nachhinein sagte sich Lutz, daß dies genau der Moment gewesen wäre, in dem man die Geschehnisse noch in eine andere Richtung hätte lenken können. Aber selbst wenn er jetzt schon geahnt hätte, zu welcher Niedertracht Lorenz Kleinhanns noch fähig sein würde, hätte er nichts ändern können. Ein Tatverdacht ließ sich nicht mit Gefühlen begründen, und ein Haftbefehl schon gar nicht.

Wagner stand noch immer auf der dritten Stufe der Freitreppe, wo er sich Kleinhanns in den Weg gestellt hatte, und sah zu seinem Chef hinunter, der stehend in eine Art von Sekundenschlaf gefallen zu sein schien. Als er jetzt bei ihm Anzeichen des Erwachens ausmachte, meinte er feixend: »Einen Zehner für Ihre Gedanken«, und zog einen Zehnmarkschein aus der Tasche.

»Behalten Sie Ihr Geld«, knurrte Lutz, »oder spenden Sie es für wohltätige Zwecke.« Seine Gedanken waren kostbar und für keine Summe der Welt zu erwerben. Der Zehner, den Wagner geboten hatte, war eine Frechheit, einen Hunderter hätte er mindestens zücken müssen, er wußte ja, daß er ihn nicht annehmen würde.

»War doch nur ein Späßle«, murmelte Wagner beschwichtigend und seufzte innerlich auf. Statt Mimose im Sauertopf zu spielen, hätte Lutz ruhig mal lachen können, und er, Wagner, hätte es sogar hingenommen, wenn Lutz sich den Zehner gegrapscht und irgendeine komische Nummer aus der Sache gemacht hätte.




III

 

 

 

Wagner hatte Lutz dann zum Präsidium chauffiert. Während der Fahrt hatten sie sich angeschwiegen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die von Wagner kreisten darum, daß ihm jene von Lutz keinen Pfifferling wert seien.

Auf dem Weg zum Kommissariat kam ihnen Krüger entgegen, der vorzeitig Feierabend machte. Die geleisteten Überstunden gaben ihm das Recht dazu. Wagner fiel auf, daß Krüger auf fast penetrante Weise gutgelaunt war. Wahrscheinlich hatte er eine angenehme Feierabendbeschäftigung in Aussicht. Wagner grinste still in sich hinein, aber das Grinsen verging ihm, als ihnen Sekunden später Gaby, die etwas vorlaute Sekretärin vom Betrugsdezernat, entgegenkam und an ihnen vorbeirauschte, um Krüger einzuholen, mit dem sie ganz offensichtlich eine Verabredung hatte. Wagner fing auf der Stelle an, mit sich, der Welt und vor allem mit Lutz zu hadern, der ihn beim gemeinsamen Maultaschenessen mit Gaby gestört und damit verschuldet hatte, daß jetzt Krüger und nicht er die junge Dame in den Feierabend begleiten durfte, den in allen Einzelheiten auszumalen sich Wagner strikt untersagte.

Im Kommissariat wartete dann eine Überraschung auf sie, und zwar in Gestalt eines selbstbewußten, gutaussehenden jungen Mannes mit markanten Gesichtszügen, der sachdienliche Hinweise zum Fall Däubler geben wollte. Lutz bat ihn sofort in sein Büro und forderte Wagner mit einer knappen Geste auf, sich ihnen anzuschließen.

Nachdem man sich gesetzt und Wagner demonstrativ seinen Notizblock gezückt hatte, wandte Lutz sich dem Mann zu. »Erst einmal: wie heißen Sie?« begann er.

»Klaus Schäder.«

Bei Lutz klingelte es: diesen Namen hatte er schon einmal gehört. Wie waren doch gleich die Zusammenhänge? Ach ja, richtig. Lutz lächelte still in sich hinein. »Fünf zwo zwo sieben sechs vier«, sagte er betont beiläufig.

Schäder sah ihn überrascht an. »Das ist meine Telefonnummer.«

Lutz nickte. »Sie steht im Adreßbuch der Däublers.«

»Sie haben aber ein gutes Zahlengedächtnis«, wunderte sich Schäder, aber Lutz winkte bescheiden ab. »Ach, wissen Sie, wenn ich eine Nummer ein paarmal gewählt habe, hab’ ich sie auch im Kopf. Für eine Weile wenigstens.« Er lächelte Schäder freundlich an und wechselte dann unvermittelt zu einem sachlichen Ton: »In welchem Verhältnis stehen Sie zu den Däublers?« wollte er von Schäder wissen.

»Ich bin mit ihnen befreundet.«

»So? Und warum kommen Sie erst heute zu mir?«

»Ich hatte in London zu tun und hab’ gerade erst von dieser Sache erfahren. Ich bin gleich zur Polizei, und dort hat man mich hierher geschickt.«

»Wir werden das gegebenenfalls nachprüfen«, warnte Lutz ihn, und Wagner verdrehte die Augen. Aber so, daß Schäder es nicht mitbekommen konnte. Der Alte schien in diesem Schäder den großen Unbekannten zu wittern, und da würde man sich auf was gefaßt machen müssen! Schäder hatte die Warnung gelassen mit einem »Bitte!« aufgenommen.

»Sind Sie schon lange mit den Däublers befreundet?« wollte Lutz dann wissen.

»Wie man es nimmt«, meinte Schäder und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Marion kenne ich schon eine Ewigkeit. Bis kurz vor ihrer Verheiratung waren wir… na, sagen wir mal: gut miteinander befreundet. Ich hatte sogar daran gedacht, sie zu heiraten.« Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber sicher das, was der Kommissar hören wollte, und als so etwas wie eine vertrauensbildende Maßnahme vielleicht ganz tauglich.

Die Wahrheit sah viel schäbiger aus und würde nicht gerade ein gutes Licht auf Schäder werfen. Marion war sehr konservativ erzogen und hatte sich, als er sie kennenlernte, noch nicht aus dem Dunstkreis ihrer spießigen Eltern gelöst, deren geistiger Horizont von zwei Fähnchen abgesteckt war, jedes mit einer fein von Hand gestickten Inschrift versehen: Das tut man war auf der einen zu lesen und Das tut man nicht auf der anderen. Ohne das Gerede von Heirat und der dazugehörigen Zukunftsplanung hätte er Marion nie ins Bett gekriegt, und sie wären um eine Erfahrung ärmer gewesen, auf die zumindest Schäder nur ungern verzichten würde. Marion war, wenn sie ihre Hemmungen erst einmal abgelegt hatte, ein raffiniertes, kleines Biest, und sie hatte ihn mit ihren ausgefallenen Wünschen und Angeboten um so mehr überrascht, als er eine derart ausschweifende Phantasie bei ihr nicht vermutet hätte.

»Und dann?« ermunterte Lutz ihn fortzufahren, und riß ihn unsanft aus seinen pikanten Erinnerungen heraus.

»Ich hab’ Marion dann aus den Augen verloren«, meinte Schäder und dachte bei sich, daß das eigentlich eine ganz gute und verkürzende, wenn auch unzulässige Umschreibung für die häßlichen und nervenaufreibenden Szenen war, die sich zwischen ihnen abgespielt hatten, als Marion dahintergekommen war, daß es da auch noch eine Katharina gegeben hatte. »Vor ein paar Monaten«, fuhr er laut fort, »hat sie den Kontakt mit mir plötzlich wieder aufgenommen. In allen Ehren natürlich.«

Wagner fragte sich, was Schäder wohl unter Ehre verstehen mochte. Er hielt ihn für einen Bruder im Geiste seines Kollegen Krüger, und als er an Krüger dachte, fiel ihm auch Gaby ein und was die beiden jetzt vielleicht miteinander trieben, während er in dem muffigen Büro sitzen und sich das Gequatsche eines aufgeblasenen Affen anhören mußte, der sich zu einem Fall äußerte, der eigentlich gar kein Fall war.

»Dann kennen Sie Herrn Däubler noch nicht so lange?« hörte er Lutz fragen und wunderte sich, wie ein erwachsener Mann soviel Energie in ein sinnloses Unterfangen stecken konnte. War das vielleicht ein erstes Anzeichen einer beginnenden senilen Demenz?

Schäder beantwortete die Frage des Kommissars mit einem klaren »Nein!«.

»Wann haben Sie Frau Däubler zum letzten Mal gesehen?«

»An dem Abend, an dem diese schreckliche Geschichte passiert ist.«

»Sie waren an dem Abend bei den Däublers?« brachte Lutz erstaunt hervor.

»Ja.«

»In der Wohnung?« Lutz schien es nicht glauben zu wollen.

»Sag ich doch.«

»Wann haben Sie die Wohnung verlassen?«

»So gegen elf.«

Lutz war plötzlich hellwach. »Was heißt das, so gegen elf? Heißt das kurz vorher oder kurz nachher?«

»Ja«, meinte Schäder gedehnt, »das kann kurz vor elf gewesen sein, aber auch kurz nach elf.«

»Kurz nach elf haben wir als Tatzeit ermittelt«, gab Lutz ihm betont beiläufig zu verstehen.

Schäder war plötzlich auf der Hut. »Warten Sie«, sagte er schnell. Er hatte nicht die geringste Lust, sich durch ein voreiliges oder unbedachtes Wort in Schwierigkeiten zu bringen. Der Kommissar tappte ganz offensichtlich im dunkeln, also war ihm alles zuzutrauen, jede auch noch so abstruse Unterstellung.

»Es war kurz vor elf«, fuhr er dann mit fester Stimme fort. »Ich hatte mir ein Taxi bestellt. Ich mußte ja noch packen, weil ich mit der Frühmaschine nach London fliegen wollte.«

»Sie waren also zur Tatzeit nicht in der Wohnung?«

»Nein.«

»Hm. Dann erzählen Sie mal…« forderte Lutz ihn auf.

»Was soll ich Ihnen erzählen?«

»Mann!« brauste Lutz auf, »Sie sind der letzte, der die Däublers vor der Tat erlebt hat! Was ist an dem Abend vorgefallen? Hat es Streit gegeben?«

»Nein.«

»Nein?« fragte Lutz ungläubig. »Nach unseren Erkenntnissen muß es aber einen Streit gegeben haben. Waren Sie noch in der Wohnung, als die Poster von der Wand gerissen wurden?«

»Nein. Das muß später gewesen sein. Als ich wegging, hat es jedenfalls nicht nach Streit ausgesehen. Bernhard war etwas schweigsam, aber das war nicht ungewöhnlich…« Schäder hielt inne. Er merkte, daß er dabei war, geschwätzig zu werden und das könnte das Gespräch unnötigerweise in die Länge ziehen. Er wollte die Sache aber möglichst schnell hinter sich bringen. Schäder bereute längst, daß er überhaupt gekommen war, aber die Gefahr, daß man irgendwann auf ihn stoßen würde, war zu groß, und da sah es besser aus, daß er sich freiwillig gemeldet hatte.

»War er vielleicht Ihretwegen schweigsam?« meldete Lutz sich wieder.

»Wie meinen Sie das?«

»Hatten Sie ein sexuelles Verhältnis mit Frau Däubler?«

»Nein«, behauptete Schäder zögernd. Es würde Marion nicht helfen und sie schon gar nicht wieder lebendig machen, wenn er preisgab, was sich wirklich zwischen ihnen abgespielt hatte. Vielleicht würde der Kommissar Einzelheiten aus ihm herauspressen wollen, um sich heimlich aufzugeilen? Solche Typen saßen in Beichtstühlen, warum sollte es sie bei der Polizei nicht geben?

Aber Lutz zählte nicht zu dieser Sorte und gab sich mit Schäders Antwort zufrieden, wenn er auch noch nah am Thema blieb, als er seine nächste Frage stellte: »Warum hat Frau Däubler den Kontakt mit Ihnen wieder aufgenommen?«

»Was weiß ich?« antwortete Schäder ihm und breitete die Arme aus. »Vielleicht hat sie sich gelangweilt. Däubler ist ein lieber und netter Kerl, aber der geht doch völlig in seiner Arbeit auf. Und zu Hause nur seine Basteleien und seine Hirngespinste.«

»Welche Hirngespinste?« hakte Lutz sofort nach.

»Ich hab’ nie genau zugehört, wenn er davon gesprochen hat. Irgendwelche Erfindungen für die Dritte Welt. Entwicklungshilfe und so. Fragen Sie mich lieber nicht.«

Schäder schüttelte den Kopf. »Ich hab das genauso wenig verstanden wie Marion. Marion war eine unternehmungslustige Frau. Verstehen Sie? Und dann Bernhard… nett, ruhig und unbedeutend.«

»Haben Sie Frau Däubler oft besucht?«

»Ein-, zweimal die Woche vielleicht.«

»In ihrer Wohnung?«

»Ja.«

»Und Herr Däubler?« meldete sich Wagner zu Wort, der bisher geschwiegen hatte und nun meinte, auch mal was sagen zu müssen.

Schäder drehte sich zu ihm um und sagte in einem Ton, mit dem er zeigen wollte, für wie überflüssig er diese Frage hielt: »Der war auch manchmal dabei.«

»Nein«, brachte Wagner, der sich falsch verstanden fühlte, gequetscht hervor, »ich meine, hat er keinen Anstoß an Ihren Besuchen genommen?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?« hakte Lutz nach und machte damit deutlich, daß er das Heft nicht aus der Hand geben wollte.

»Bestimmt nicht«, versicherte Schäder. »Ich hatte manchmal sogar den Eindruck, er ist mir dankbar, daß ich Marion ein bißchen ablenke.« Und er setzte, als er den skeptischen Blick des Kommissars auffing, hinzu: »Bernhard hat uns sogar aufgefordert, wir sollten zusammen ausgehen.«

»Und das haben Sie auch getan?«

»Warum nicht? Aber wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch Herrn Däubler selbst, der wird es Ihnen sicher bestätigen.«

»Das werde ich zu gegebener Zeit bestimmt tun«, versicherte ihm Lutz. »Über das Motiv für die Tat können Sie uns keinen Hinweis geben?«

»Nein. Er muß verrückt geworden sein.«

»Hm«, machte Lutz und starrte einen Augenblick lang vor sich hin, um gleich darauf ganz gezielt zu fragen: »Sagen Sie, Herr Schäder, rauchen Sie?«

Wagner sah zu Lutz hin und grinste ihn mitleidig an. Lutz ignorierte den Blick seines Assistenten und ließ Schäder nicht aus den Augen.

Schäder, der dieses kurze Zwischenspiel mitbekommen hatte, es aber nicht einordnen konnte und irgendeine Falle witterte, antwortete mit einem unbestimmten, zögernden »Ja.«

»Haben Sie an dem Abend auch geraucht?«

»Ja. Warum fragen Sie?«

»Ich habe gehört, daß Herr Däubler Nichtraucher ist«, gab Lutz zurück, »und sehr empfindlich auf den Qualm reagiert.«

»Ja, das stimmt«, meinte Schäder breit grinsend. »Deshalb mußte ich auch in die Küche gehen, wenn ich rauchen wollte.«

 

 

Die Sache mit dem großen Unbekannten war also geklärt und es war Wagner erspart geblieben, alle dreißig Millionen Raucher in Deutschland nach ihrem Alibi fragen zu müssen.

Lutz, der zu Wagners Belustigung auf das Tatmotiv Eifersucht einzuschwenken begann, wollte unbedingt von Dritten erfahren, welche Rolle Klaus Schäder bei den Däublers gespielt hatte. Und da boten sich zunächst einmal die Bewohner des Hauses in der Grillparzerstraße 14 an. Wenn Schäder, wie er selbst eingeräumt hatte, zweimal die Woche und praktisch zu jeder Tages- und Nachtzeit bei den Däublers ein- und ausgegangen war, hätte das den Leuten irgendwie auffallen müssen. Lutz wunderte sich, daß bei der ersten Befragung keiner auch nur ein Sterbenswörtchen davon erwähnt hatte.

Eigentlich war längst Dienstschluß. Da man die Leute aber, weil die meisten ja zur Arbeit gehen mußten, tagsüber nur schlecht oder gar nicht antreffen würde, machte Lutz seinem Assistenten den Vorschlag, auf einen Sprung und ganz schnell noch in der Grillparzerstraße vorbeizuschauen.

Wagner kannte diese schnellen Sprünge nur zu gut. Meistens versauten sie einem den ganzen Abend, und wenn sie für die Ermittlungen nichts brachten, was in diesem Fall vorhersehbar war, hatte man auch am nächsten Tag noch einen schalen Geschmack im Mund, den man nur schwer wieder loswerden würde.

Daß Wagner den Vorschlag auch auf die Gefahr hin, seinen Chef damit zu verstimmen, strikt ablehnte, hatte noch einen anderen tieferen Grund. Wagner wußte, in welchen Lokalen Krüger zu verkehren pflegte, und er hatte sich fest vorgenommen, eines nach dem anderen aufzusuchen und Gaby, falls er sie finden würde, über den wahren Charakter seines sauberen Kollegen aufzuklären, und zwar mit Witz und Pfiff und der Überlegenheit des Besseren.

 

 

Lutz war es gar nicht so unlieb, von seinem Assistenten eine Absage erhalten zu haben, wobei es eine ganz andere Frage war, ob das wirklich in der schroffen Form geschehen mußte, die Wagner gewählt hatte.

Wagner ging ihm in letzter Zeit mächtig auf die Nerven mit seiner besserwisserischen Wichtigtuerei, seiner Launenhaftigkeit und mit seinem gekünstelten Gehabe, das er selbst auch noch für den Ausdruck feinster Ironie zu halten schien. Der Junge war höchstgradig frustriert und brauchte dringend eine Aufgabe, die ihn ordentlich forderte. Lutz hatte schon daran gedacht, ihn auf einen Fortbildungslehrgang zu schicken, einen mehrtägigen, irgendwo auswärts und möglichst weit weg, der mit einer Prüfung als Nachweis der Teilnahme endete, einer Prüfung, die außer den Lehrinhalten des Kurses auch Grundwissen und Spezialkenntnisse abfragen müßte. Eine Veranstaltung also, die den Teilnehmern, allen voran Wagner, etwas abverlangen und ihnen zugleich den Stellenwert zeigen würde, den sie in dem großen Polizeiapparat hatten. Er würde sich bald einmal erkundigen, ob es so etwas überhaupt gab. Den Vorwurf, rachsüchtig zu sein, hätte Lutz weit von sich gewiesen.

Die Auskünfte, die die Leute in der Grillparzerstraße 14 Lutz dann noch an diesem Abend gaben, fielen ausgesprochen mager aus. Der eine oder die andere hatte zwar einen Mann gesehen, auf den die Beschreibung von Klaus Schäder zutraf, und der zu den Däublers wollte oder von ihnen kam, hatte dem aber keine weitere Bedeutung beigemessen.

Einzig Frau Reichert, die mit ihrer Familie im zweiten Stock direkt über den Däublers wohnte, konnte genauere Angaben machen. Sie hörte nicht immer Musik, wie am Tatabend, und hatte, besonders tagsüber, dieses oder jenes gehört und Geräusche vernommen, aus denen sie schloß, daß der gutaussehende junge Mann Frau Däublers Liebhaber war. Frau Kronbeck, die Nachbarin der Däublers aus dem ersten Stock, mit der sie sich kürzlich über dieses Thema im Treppenhaus unterhalten hatte, teilte diese Ansicht, aber Frau Reichert bezweifelte, daß Frau Kronbeck dies offen zugeben würde. Als Frau Reichert Lutz dann zur Tür geleitete, geriet sie dermaßen ins Schwärmen über diesen Liebhaber, daß es Lutz direkt peinlich wurde. Frau Reichert machte keinen Hehl daraus, daß sie Frau Däubler beneidet und davon geträumt hatte, ihr den Lover auszuspannen.

 

 

Die Kronbecks nahm Lutz sich als letzte vor. Dahinter steckte keine Absicht, das hatte sich zufällig so ergeben. Anne Kronbeck öffnete ihm auf sein Klingeln hin. Sie erkannte ihn natürlich sofort wieder, zögerte aber mit einem altjüngferlichen Gehabe, das überhaupt nicht zu ihr paßte, ihn in die Wohnung zu lassen. Lutz entschuldigte sich höflich für die späte Störung und nannte als Grund einige Unklarheiten, die ihm nach ihrem Gespräch am Tatabend geblieben waren.

Anne ließ ihn nun doch eintreten. Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Anne schaltete ihn aus und bat Lutz, Platz zu nehmen. Lutz wählte den Sessel, auf dem er schon einmal gesessen hatte.

»Mögen Sie vielleicht ein Glas Bier?« erkundigte sich Anne.

Lutz lehnte solche alkoholischen Angebote im Dienst grundsätzlich ab, akzeptierte allenfalls mal eine Tasse Kaffee oder lieber noch ein Glas Tee. Er war jetzt im Dienst, das war klar, aber die Dienstzeit war längst um, und so beschloß er, eine Ausnahme zu machen. Das Problem war nur, daß er Bier eigentlich gar nicht mochte. »Danke«, sagte er, »sehr gerne. Ein Schluck Wein wäre mir allerdings lieber. Aber nur, wenn Sie etwas da haben, Sie müssen wegen mir nicht extra eine Flasche öffnen.«

Anne nickte. Ihr Mann hatte sich am Abend zuvor eine Flasche genehmigt, und sie hoffte, daß er noch etwas übriggelassen hatte. »Wenn Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen wollen«, meinte sie und ging aus dem Zimmer.

Lutz sah sich um. Die Einrichtung war gediegen, hier würde er sich auch wohl fühlen. Eine Vitrine fiel ihm auf, die mit Schneekugeln von unterschiedlichster Herkunft vollgestopft war. Wer sammelte die? Sie oder er oder beide gemeinsam? Gab es vielleicht Rituale, bestimmte Anlässe, zu denen sie sich diese Dinger schenkten, oder waren sie nur die zufälligen Ergebnisse verschiedener Flohmarktbesuche? Lutz mußte sich bremsen. Solche Gedanken würden ihm nur einmal mehr vor Augen führen, wie unergründlich die menschliche Seele doch war. Er sollte sich besser auf das konzentrieren, was er die Kronbecks fragen wollte. Und da fiel ihm auf, daß Herr Kronbeck noch gar nicht aufgetaucht war.

»Ihr Mann ist wohl schon zu Bett gegangen?« fragte er Frau Kronbeck, als sie mit einem Tablett in der Hand zurückkam. Sie stellte das Tablett, auf dem sich eine angebrochene Weinflasche, ein Weinglas und ein Glas mit Orangensaft, den Anne in der Küche kurz entschlossen mit einem Schuß Cointreau aufgebessert hatte, sowie eine Schale mit Nüssen zum Knabbern befanden, auf den Couchtisch und setzte sich auf das Sofa, bevor sie antwortete: »Nein, Max hat heute seinen Stammtisch.«

Eine kaum wahrnehmbare Röte flog kurz über ihr Gesicht. Jetzt wußte der Kommissar, daß sie beide allein in der Wohnung waren, und sie hoffte, daß ihn das nicht auf dumme Gedanken bringen würde. Schon bei seinem ersten Besuch hatte er ihr schöne Augen gemacht. Sie hatte das zwar nicht bemerkt, aber Max hatte es am Tag nach dem großen Gewitter behauptet, das ihr aus verschiedenen Gründen in schlechter Erinnerung geblieben war. Seit dem Gewitter war Max unausstehlich, und was auch immer seine Gründe waren, mußte er seine schlechte Laune stets an ihr auslassen.

Lutz griff, als habe er ihre Verlegenheit nicht bemerkt, zu der Flasche und betrachtete das Etikett. Ein Trollinger aus Fellbach. Lutz zog anerkennend die Augenbrauen hoch und die Mundwinkel nach unten und dachte, als er sich einschenkte, daß dieser Kronbeck den gleichen Geschmack hatte wie er. Das wollte er jetzt Frau Kronbeck sagen, aber dann wurde ihm eingedenk ihrer Verlegenheit plötzlich bewußt, daß sie seine Worte mißverstehen könnte. Gerade noch rechtzeitig hielt er inne, und nun war es an ihm, verlegen zu sein. Eine verfahrene Situation! Und da sollte er jetzt auch noch mit ihr über Liebhaber, Ehebruch und die Folgen reden, die sich daraus ergeben können.

»Sie sagten vorhin etwas von Unklarheiten«, erinnerte Anne den Kommissar. Sie nahm ihr Saftglas in die Hand und prostete Lutz zu. Lutz griff nach seinem Glas, führte es zum Mund, probierte einen Schluck und verzog abermals anerkennend das Gesicht. Anne nippte währenddessen an ihrem Saft. Sie trank so gut wie keinen Alkohol, und deshalb spürte sie die Wirkung der winzigen Zugabe von Orangenlikör sofort. Lutz stellte sein Glas zurück und sah Frau Kronbeck prüfend an.

»Ja«, begann er dann zögernd, »mir ist unklar, warum Sie mir nicht gesagt haben, daß Frau Däubler einen Liebhaber hatte.«

»Weil Sie mich nicht danach gefragt haben!« versuchte Anne sich zu rechtfertigen. Wieder stieg ihr die Röte ins Gesicht, aber diesmal konnte sie sich darauf herausreden, daß es eine Folge des ungewohnten Alkohols war. »Außerdem wollte ich das Andenken von Frau Däubler nicht schädigen«, fügte sie hinzu, »wo sie gerade auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen war.«

»Sie wußten also, daß Frau Däubler einen Geliebten hatte?«

»Ja.«

»Herr Schäder behauptet aber, er hatte kein sexuelles Verhältnis mit ihr.«

»Herr Schäder?«

»So heißt der Mann, der bei den Däublers ein- und ausgegangen ist. Klaus Schäder.«

»Und er war nicht ihr Liebhaber?« fragte sie ungläubig und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, fuhr sie dann fort, »Frau Reichert meint auch…«

»Ja«, unterbrach Lutz sie, »ich habe schon mit Frau Reichert gesprochen. Von Ihnen würde ich gerne erfahren, ob Sie nur vermuten, daß die beiden etwas miteinander hatten, oder ob Sie es wissen.«

Frau Kronbeck mußte nachdenken und stellte dann eine Gegenfrage: »Steht dieser Schäder unter Tatverdacht?«

»Nein.«

»Dann kann es Ihnen doch egal sein, ob er der Geliebte war oder nicht.«

Lutz schaute sie eine Weile nachdenklich an. »Sehen Sie, Frau Kronbeck«, erklärte er dann, »es geht mir um das Tatmotiv. Ich muß herausfinden, warum Däubler seine Frau erschossen hat.«

»Sie müssen, Herr Lutz? Wer zwingt Sie denn, im Dreck rumzuwühlen und…«

»Augenblick!« unterbrach Lutz sie. »Glauben Sie wirklich, ich mache das zu meinem Vergnügen? Die Strafprozeßordnung und das Polizeiaufgabengesetz zwingen mich dazu. Ich bin gehalten, alle Fakten zu sammeln, die der Richter später braucht, um ein gerechtes Urteil zu fällen. Wenn Däubler vorsätzlich und aus niedrigen Beweggründen getötet hat, droht ihm eine lebenslängliche Haftstrafe, und wenn er schuldunfähig war, kann er überhaupt nicht verurteilt werden. Dazwischen gibt es alle möglichen Facetten: Totschlag, vorsätzlich oder im Affekt, fahrlässige Tötung, Tötung auf Verlangen, und bei allen schwere und minder schwere Fälle. Und jede dieser Varianten hat eine andere Strafe zur Folge. Können Sie mir sagen, welche von allen diesen Möglichkeiten auf Däubler zutrifft? Nein? Ich auch nicht. Noch nicht!«

Lutz hatte sich in Rage geredet und heftig gestikuliert. Anne legte beruhigend ihre rechte Hand auf seine linke, und in diesem Moment ging die Tür auf. Max Kronbeck erschien auf der Bildfläche und blieb wie angewurzelt stehen.

Kronbeck hatte den Abend mit seinen Stammtischbrüdern in seiner Stammkneipe verbracht. Lauter nette Kumpel waren das, die sich in ihrer Gesamtheit für eine Vereinigung von Fachleuten mit höchstem Sachverstand hielten. Der eine kannte sich in der Politik aus, wußte, wo der Pfeffer wächst und wo der Barthel den Most holt; der andere war ein Spezialist für Autos, der alles über Hubraum, Radaufhängung, Einspritzdüsen und Bremskraftverstärker herbeten konnte; wieder ein anderer fühlte sich als Anlaufstelle für alle Bauwilligen und hatte sämtliche Baunormen im Kopf. Und einer, der sich mit den Frauen auskannte und genau wußte, was sie brauchten und wie sie zu behandeln waren, durfte auch nicht fehlen. Im Grunde gab es keine Fachrichtung, die hier nicht vertreten war, und so unterschiedlich ihre Gebiete auch waren, hatten alle diese Männer eines gemeinsam, nämlich ihren Mitteilungsdrang, was dazu führte, daß alle immer auf einmal sprachen und keiner dem anderen zuhörte.

Kronbeck hatte an diesem Abend nichts zu sagen und er war auch nicht in der Lage, den anderen zuzuhören. Ein Problem beschäftigte ihn, das mit dem letzten Gewitter aufgetaucht war, das ihm Angst verursachte und alle seine anderen Gedanken in den Hintergrund drängte: Kronbeck befürchtete, impotent geworden zu sein.

Das Bier wollte ihm heute nicht schmecken, und er dachte an den Trollinger, den er sich vom Vorabend aufgespart hatte. Als die anderen alle ein Bier zuviel intus hatten, die Themen anfingen, sich im Kreis zu drehen und eine zähklebrige Stimmung sich breitmachte, die die Männer bis weit nach der Sperrstunde am Stammtisch festhalten würde, war Kronbeck aufgestanden und hatte unter dem Vorwand, aufs Pissoir zu müssen, das Lokal verlassen.

Jetzt stand er wie vom Donner gerührt in seiner Wohnungstür und starrte zu seiner Frau hin, die erschrocken aufgesprungen war. Der Kerl, der bei ihr war und seinen Trollinger trank, saß mit dem Rücken zu ihm an seinem Platz und in seinem Sessel! Jetzt drehte er sich langsam um, und Kronbeck erkannte ihn sofort. Der Kommissar! Hatte er nicht geahnt, daß der sich an seine Anne ranmachen würde? Woher wußte er, daß er heute freie Bahn hatte? Von Anne natürlich, die wohl keine Zeit verlieren wollte, einen Ersatz zu finden, nachdem er so kläglich versagt hatte!

»Guten Abend, Herr Kronbeck«, sagte Lutz arglos und stand auf. »Schön, daß ich Sie noch antreffe, da können Sie mir gleich die Aussage Ihrer Frau bestätigen.«

Kronbeck starrte ihn verständnislos an.

»Es geht um den Liebhaber von Frau Däubler«, erläuterte Lutz. »Ihre Frau hat mir gesagt, daß Sie diesen Herren…« Lutz hielt erschrocken inne.

Kronbeck hatte sich aus seiner Erstarrung gelöst. Er hatte nur die Worte Liebhaber und Ihre Frau verstanden, zwei Reizwörter für ihn, die ihn augenblicklich in eine Wut versetzten, die sein Steuerungsvermögen ausschaltete.

Lutz sah eine geballte Faust wie in einer Zeitlupenaufnahme auf sich zukommen. Die Faust wurde immer größer und größer, bis sie riesengroß war. Dann zuckten plötzlich grellfarbene Lichter auf, die Lutz ganz kurz an die letzte Silvesternacht erinnerten, bevor es um ihn herum dunkel wurde.

 

 

Wagner hatte inzwischen drei der von Krüger favorisierten Lokale abgeklappert. Im ersten war Krüger schon am frühen Abend gewesen, in Begleitung einer Superfrau, wie man Wagner versichert hatte. Die Beschreibung dieser Superfrau, die man Wagner auf sein Drängen hin gegeben hatte, konnte auf Gaby zutreffen, wenn sie sich auch nur auf einige, allerdings prägnante Merkmale beschränkte. Sein Interesse erregte Aufmerksamkeit, und man riet Wagner ab, dieser Frau nachzusteigen: die sei einfach eine Nummer zu groß für ihn. Wagner schluckte diese Bemerkung mit einem säuerlichen Grinsen runter. Als man dann aber noch damit anfing, ein Loblied auf Krüger und sein Talent, immer die tollsten Frauen abzuschleppen, anstimmte, verließ Wagner überstürzt das Lokal.

Im zweiten war man sich ganz sicher, daß Krüger jeden Moment eintreffen würde. Nachdem er eine geschlagene Stunde vergeblich gewartet hatte, brach Wagner auf. Der Spaß hatte ihn dreißig Mark gekostet. Für zwei Viertele Lemberger und eine Laugenbrezel!

Im dritten war eine Jazzveranstaltung im Gange. Wagner hatte weder Krüger noch Gaby unter den Zuhörern ausmachen können. Das hätte er sich denken können, denn Krüger wollte nicht hören, sondern gehört werden, und dafür war es hier einfach zu laut. Aber Wagner wäre fast hängengeblieben. Die Band war gut, und der doppelte Whiskey, den er den beiden Lembergern nachschickte, versetzte ihn in eine Stimmung, in der er fast bereit war, Krüger Krüger sein zu lassen. Wenn da nicht Gaby gewesen wäre! Der Gedanke an sie hatte ihn zum Aufbruch getrieben. Für Eintritt und Whiskey hatte er noch mal dreißig Mark hinblättern müssen. Der Abend fing langsam an, teuer zu werden.

Jetzt stand Wagner vor dem Atlantis, einem Lokal, in dem man tagsüber gut und preiswert speisen konnte, und in dem am Abend ein anderes Team eine Bar betrieb, die so etwas wie Nachtklubatmosphäre in den Laden bringen sollte. Einen Türsteher gab es auch, und der nahm Anstoß an Wagners Outfit. Wagner, der Krügers Wagen vor dem Lokal entdeckt hatte und unbedingt passieren wollte, mußte seine Dienstmarke zücken. Das verhalf ihm zum Einlaß, sorgte aber für Unruhe bei Personal und Gästen, denn die Anwesenheit der Staatsgewalt in Gestalt eines vereinzelten Kriminalbeamten sprach sich schnell herum.

Wagner erspähte Krüger und Gaby an der Bar. Die beiden waren derart in ein Gespräch vertieft, daß ihnen die Unruhe nicht auffiel. Wagner näherte sich ihnen, ohne daß sie ihn bemerkt hätten. Er erwischte sogar einen Platz an der Bar in ihrer Hörweite, und so erfuhr er, um was für ein Gespräch es sich handelte. Um ein sehr einseitiges nämlich: Krüger redete und redete, und Gaby hing an seinen Lippen. Wagner bekam auch mit, wovon Krüger sprach. Es war eine Zusammenfassung der Erfolge der gesamten Mordkommission der letzten Jahre, die alle einzig und allein ihm, Krüger, zu verdanken waren.

Wagner grinste still in sich hinein. Er hatte Krügers wunden Punkt gefunden. Mit ein paar ironischen Bemerkungen würde er dessen Münchhausiaden entlarven und ihn vor Gaby als den Aufschneider bloßstellen, der er nun mal war. Als er sich wieder auf die Worte seines Kollegen konzentrieren wollte, störte ihn der Mann hinter der Bar mit der Frage nach seinen Wünschen. Wagner verlangte einen doppelten Whiskey ohne Eis oder Soda und erkundigte sich, kaum daß er die Bestellung aufgegeben hatte, nach dem Preis, denn er wollte sichergehen, daß er noch genügend Geld bei sich hatte, um die Zeche bezahlen zu können.

»Das geht auf Kosten des Hauses«, beschied ihm der Barkeeper mit einem Zwinkern, das Wagner ausgesprochen unangenehm war, und stellte ihm das Glas mit dem doppelten Whiskey vor die Nase. »Eine kleine Aufmerksamkeit für die Hüter des Gesetzes.«

Wagner äugte ängstlich zu Krüger und Gaby hinüber, aber die schienen die Worte des Barkeepers nicht gehört zu haben. Dann schob er das Whiskeyglas zurück und sagte schneidend: »Ich trinke nur, was ich auch bezahlen kann!«

»Wie Sie wollen«, meinte der Barkeeper gelassen. »Das macht dann fünfzig Mark.«

»Fünfzig Mark?« entfuhr es Wagner. »Sie spinnen wohl!«

Diese Worte, und mehr noch die Lautstärke, in der sie ausgesprochen wurden, ließen die Leute in der Umgebung aufhorchen. Auch Krüger und Gaby.

Wagner sehen, die Situation erfassen und für Abhilfe sorgen war ein Vorgang, der in Krügers geschultem Hirn blitzschnell ablief und ihn die Frage stellen ließ: »Haben Sie nicht genügend Bares bei sich? Soll ich Ihnen aushelfen?«

»Sie sollen vor allem nicht solchen Scheiß erzählen!« fuhr Wagner ihn an.

»Welchen Scheiß, bitte?« erkundigte sich Krüger mit drohendem Unterton.

»Zum Beispiel den Scheiß, daß Sie den Haarfetischisten vom Relenberg als Lustmörder entlarvt haben!« Das war der Fall, mit dem Wagner Krüger zuletzt hatte prahlen hören.

Krüger trat ganz nah an Wagner heran. »Wer war es dann?« wollte er von ihm wissen. »Sie vielleicht?«

Wagner sah, wie Gaby höhnisch auflachte, und daran erkannte er, daß das Spiel für ihn verloren war, bevor es noch richtig begonnen hatte. Mit beiden Händen stieß er Krüger, der ihm zu nah gekommen war, von sich. Krüger taumelte zurück, fing Gabys besorgten Blick auf und ging zum Angriff über. Sofort mischten andere sich ein, darunter auch solche, die mit der Kripo noch eine Rechnung offen hatten. Und so blieb es im dunkeln, wem Wagner die geplatzte Unterlippe letztlich zu verdanken hatte.




IV

 

 

 

Am nächsten Morgen wurde Wagner von einem wilden Gehupe unten auf der Straße geweckt. Als er ans Fenster trat und hinabschaute, erkannte er erst den Dienstwagen und dann seinen Chef, der ausgestiegen war und ihm durch Zeichen zu verstehen gab, daß er so schnell wie möglich runterkommen sollte.

Wagner begab sich in das, was er euphemistisch Bad nannte, was in Wahrheit aber eine enge Naßzelle war, um sich einer Katzenwäsche zu unterziehen. Als er im Spiegel sein Konterfei erblickte, erschrak er zutiefst. Ein Fremder blickte ihm da entgegen, einer mit einem verschwiemelten Gesicht, aus dem eine geschwollene Unterlippe hervorstach. Als er versuchte, sein Gesicht wieder in eine halbwegs menschenähnliche Fasson zu bringen, fielen ihm bruchstückhaft die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder ein. Tief eingegraben in sein Gedächtnis hatten sich zwei Eindrücke. Der eine war Gabys verächtlicher Gesichtsausdruck und der andere die unsanfte Landung, nachdem man ihn aus dem Atlantis geworfen hatte. Zwei Niederlagen also, an denen Wagner noch eine ganze Weile zu knabbern haben würde.

In Rekordzeit war er fertig und saß unten neben Lutz auf dem Beifahrersitz des Dienstwagens. »Wo brennt es denn?« wollte er von seinem Chef wissen.

»Frau Däubler-Korth erwartet unseren Besuch«, beschied ihm Lutz und startete den Motor.

Wagner nickte und hatte dabei das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte. Als Lutz den Gang einlegte und losfuhr, wurde Wagner klar, was ihn irritiert hatte. Das eine war der Umstand, daß Lutz gegen seine sonstige Gewohnheit eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, und das andere die Tatsache, daß Lutz nicht die geringste Bemerkung zu seinem Aussehen gemacht hatte.

Die kam, als sie nach einer langen, schweigsamen Fahrt quer durch die Stadt bis hin zur Peripherie das Haus von Hildegard Däubler-Korth erreichten und sie ihnen geöffnet hatte, in Form einer besorgten Frage.

»Mein Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?«

Wagner ließ die Frage unbeantwortet. Lutz entschuldigte sich für die Sonnenbrille und lüftete das Gestell kurz, um die Notwendigkeit, sie zu tragen, zu demonstrieren: ein Veilchen wurde sichtbar, das sein linkes Auge zierte. Frau Däubler-Korth, die sich gut an den Ton erinnerte, in dem die beiden im Krankenhaus miteinander umgegangen waren, sah daraufhin bekümmert von einem zum anderen.

»Sie haben sich doch nicht etwa gestritten?« wollte sie wissen.

Lutz tat diese Unterstellung mit einer unwilligen Geste ab und murmelte dabei etwas von zwei völlig unterschiedlichen dienstlichen Einsätzen, die für sie beide ähnliche Folgen gehabt hätten.

Wagner schloß daraus, daß Lutz bereits wußte, was im Atlantis vorgefallen war, und hätte zu gern gewußt, wer Lutz bei seinem dienstlichen Einsatz in der Grillparzerstraße 14 das Veilchen verpaßt hatte. Aber Frau Däubler-Korth ließ sie jetzt eintreten, führte sie in das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer und wandte sich an Lutz mit der Frage: »Wie geht es Bernhard? Was hat er Ihnen gesagt?«

»Es geht ihm den Umständen entsprechend«, erwiderte Lutz, »aber er ist noch nicht ansprechbar.«

Frau Däubler-Korth nickte, und Lutz sah sie aufmerksam an. Sie war eine attraktive, vielleicht etwas mütterlich wirkende Frau. Lutzens prüfender Blick schien sie zu stören, und sie fing an, den Kommissar mit ähnlichen Blicken zu mustern, was Lutz unangenehm zu sein schien.

»Ich möchte von Ihnen wissen«, fuhr er deshalb schnell fort, »was für ein Mensch Herr Däubler ist.«

»Das ist nicht gerade eine einfache Frage«, gab Frau Däubler-Korth zu bedenken.

»Sein Schwager hält ihn schlicht und einfach für einen Idioten«, meinte Wagner und wollte ihr damit auf die Sprünge helfen. Sie lachte auf und schüttelte den Kopf. »So würde ich das nicht sehen.«

»Erzählen Sie mir von Ihrer Ehe mit Bernhard Däubler«, mischte Lutz sich jetzt ein. »Wie hat sie angefangen, wie aufgehört?«

Frau Däubler-Korth sah nachdenklich vor sich hin. Dann gab sie sich einen Ruck und fing leise und ein wenig monoton zu reden an: »Bernhard war gerade mal zwanzig, als wir uns kennenlernten. Ich war da schon in Amt und Würden… als Inspektorin beim Finanzamt. Vielleicht haben Sie bemerkt, daß ich ein paar Jahre älter bin als er?«

Lutz tat, als habe er das nicht bemerkt, was Wagner zu ärgern schien: was sollte dieses Balzgehabe? Natürlich ist sie älter, das sieht doch jeder, mindestens fünf Jahre.

»Doch«, fuhr Frau Däubler-Korth fort, »immerhin acht Jahre. Bernhard hatte damals noch studiert…« Sie lachte bei der Erinnerung auf. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was er alles nach dem Examen machen wollte! Er hatte lauter verrückte Ideen. In Gedanken war er immer weit fort. Südamerika, Indien, Afrika… In Brasilien wollte er Straßen bauen. Ganze Städte hat er geplant. Und die Sahara wollte er bewässern. Es war faszinierend, was er sich alles ausgedacht hatte. Nur das Examen hat er immer wieder hinausgeschoben. Es war gar nicht so einfach, ihn dazu zu bringen, daß er es schließlich doch noch machte. Vielleicht war das ein Fehler.«

Lutz sah sie fragend an. Frau Däubler-Korth überlegte, mit welchen Worten sie dem Kommissar am besten klarmachen konnte, was sie unter diesem Fehler verstand.

»Wissen Sie«, fuhr sie dann fort, »Bernhard hat seine Mutter früh verloren. Mit seinem Vater hat er sich nie richtig verstanden. Und in mir hat er so etwas wie einen Mutterersatz gesucht – und auch gefunden. Nach dem Examen ist er dann erwachsen geworden. Mich hat er nicht mehr gebraucht.«

»Und seine verrückten Ideen?« fragte Lutz.

»Die hatte er vergessen. Plötzlich ging es ihm nur noch darum, so schnell wie möglich viel Geld zu verdienen. Bei einer Baufirma, die eines Tages Pleite ging.«

In ihrer Stimme klang so etwas wie Bitterkeit mit, und als sie sich dessen bewußt wurde, lachte sie kurz auf und änderte ihren Tonfall. »Innerlich hatte er sich jedenfalls von mir gelöst. Wir haben dann noch ein paar Jahre nebeneinanderher gelebt, aber eine Ehe hat man das eigentlich nicht mehr nennen können.« Sie seufzte bei der Erinnerung an diese frustrierende Zeit auf. »Na ja, und dann tauchte eines Tages Marion auf. Ihr Vater hatte ihm den Job bei der städtischen Verkehrsplanung besorgt. Ich hab ihn dann nicht mehr länger halten wollen.

Das hätte ich sowieso nicht gekonnt. Wir sind in beiderseitigem Einvernehmen geschieden worden.«

»Wann war das?« wollte Lutz wissen.

»Vor gut sieben Jahren.«

»Und dann haben Sie Ihren Mann, ich meine, Herrn Däubler, aus den Augen verloren?«

Frau Däubler-Korth lachte auf. »Wo denken Sie hin? Wir haben den Kontakt nie ganz abbrechen lassen. Wir haben ab und zu miteinander telefoniert, und manchmal ist Bernhard auch mit seiner neuen Familie bei mir vorbeigekommen, besonders als Christian dann da war.«

»Glauben Sie, daß Däublers zweite Ehe glücklich gewesen ist?« erkundigte sich Lutz.

Frau Däubler-Korth dachte kurz nach, nickte und meinte vage: »Doch…«

»Können Sie sich vorstellen, daß Marion Däubler einen Liebhaber hatte?«

Frau Däubler-Korth sah ihn überrascht an. »Nein«, sagte sie knapp.

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht. Ich halte das für undenkbar. Oder wissen Sie etwas Genaues?«

»Nein«, räumte Lutz ein. »Das ist nur eine Vermutung. Eifersucht würden Sie also als Tatmotiv ausschließen?«

»Ja.«

»Was war es dann? Haben Sie gar keine Vermutung?«

Frau Däubler-Korth schüttelte den Kopf.

»War er früher vielleicht jähzornig oder leicht erregbar?« bohrte Lutz nach.

»Nein, eigentlich nicht. Für ihn war es das Schlimmste, wenn ihn jemand enttäuschte. Das ist ihm ein paarmal passiert. Aber auch dann hat er nicht den Kopf verloren.«

Lutz nickte und überlegte krampfhaft, was er Frau Däubler-Korth noch fragen könnte. »Ach ja«, fiel ihm ein. »Däubler besitzt einen gültigen Waffenschein.« Und er sah Frau Däubler-Korth fragend an.

»Ja, ich weiß«, meinte sie gelassen. »Den hat er damals meinetwegen beantragt.«

»So?« Lutz war überrascht.

»Als wir hier rauszogen, ganz am Anfang, da ist bei uns eingebrochen worden. Ich hatte fürchterliche Angst, das könnte sich wiederholen.«

»Verstehe.« Er seufzte auf, weil auch diese Frage ihn nicht weitergebracht hatte.

»Ich habe Ihnen nicht sehr geholfen, oder?« mutmaßte Frau Däubler-Korth.

»Nein.«

»Tut mir leid, daß Sie den weiten Weg umsonst gemacht haben«, bedauerte sie, und Wagner konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß das nicht ganz ehrlich gemeint war.

 

 

Während der Rückfahrt in die Stadt schwiegen sich Lutz und Wagner erst noch eine ganze Weile an. Lutz räusperte sich schließlich und brach das Schweigen. »Ich glaube aber doch, daß Eifersucht das Tatmotiv gewesen ist«, sagte er mit einem fast trotzigen Unterton und fügte, als Wagner sich desinteressiert gab, hinzu: »Mindestens zwei Nachbarn der Däublers würden die Hand dafür ins Feuer legen, daß Schäder der Geliebte von Marion Däubler war.«

Wagner schwieg beharrlich weiter.

»Wenn Sie nicht mehr mit mir reden wollen«, meinte Lutz, als er an der nächsten roten Ampel anhielt, »müssen wir uns auf eine andere Form der Verständigung einigen.«

»Es ist einfach unfair!« fing Wagner plötzlich an zu motzen, hielt aber sofort wieder inne und verzog das Gesicht. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, daß er die Lippen beim Sprechen ganz vorsichtig bewegen mußte, um Schmerzen zu vermeiden.

Lutz sah zu ihm hinüber und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wagner würde in der nächsten Zeit sein Mäulchen nicht mehr so säuerlich spitzen können, wie er es so gern tat, um den anderen seine Überlegenheit zu demonstrieren. Diese Aussicht stimmte Lutz froh, und er erkundigte sich gönnerhaft: »Was ist einfach unfair?«

Wagner holte Luft, um gleich wieder loszupoltern, nahm sich aber gerade noch rechtzeitig in acht. »Sie wissen, wo ich mir die dicke Lippe geholt habe, verraten mir aber nicht, wo Ihnen das Veilchen zugeflogen ist, obwohl Sie ganz genau wissen, wie neugierig ich bin. Das ist unfair.« Wagner hatte sich bemüht, die Lippen so wenig wie möglich zu bewegen, was Auswirkungen auf die Verständlichkeit seiner Worte hatte.

Lutz hatte zwar fast alles verstanden und konnte sich das übrige zusammenreimen, trotzdem überlegte er kurz, ob er Wagner nicht mit einem ungehaltenen »Wie bitte, was haben Sie gesagt?« auffordern sollte, seine Worte zu wiederholen. Wagner hätte die Chance, ihn zu quälen, sofort ergriffen, wenn er an seiner Stelle gewesen wäre. Aber Lutz verwarf den Gedanken gleich wieder. Schließlich hatte er als sein Dienstvorgesetzter so etwas wie eine Fürsorgepflicht Wagner gegenüber.

»Wissen Sie«, sagte er statt dessen in einem Ton, der jede weitere Frage schon im Keim ersticken sollte, »es gibt Dinge, an die man sich nicht gern erinnert und über die man schon gar nicht reden mag.«

Im Präsidium saß auf der abgeschabten, hölzernen Bank, die schon seit Anbeginn im Korridor vor dem Kommissariat stand, ein zerknirschter Max Kronbeck und wartete. Schon seit einer geraumen Stunde, und das war eine lange Zeit für einen, der ein schlechtes Gewissen hatte und sich Sorgen um seine Zukunft machte, weil sie Raum ließ für unendlich viele quälende Gedanken.

Als Kommissar Lutz und sein Assistent Wagner in den Korridor einbogen, stand Kronbeck auf und ging, als die beiden ihn fast erreicht hatten, einen Schritt auf Lutz zu. Lutz, der ihn erst jetzt erkannte, blieb erstaunt stehen.

»Herr Kronbeck? Mit Ihnen hätte ich zuallerletzt gerechnet!«

»Meine Frau«, gab Kronbeck kleinlaut zu, »hat gedroht, mich zu verlassen, wenn ich mich nicht bei Ihnen entschuldige.«

Wagner, der Herrn Kronbeck sofort erkannt hatte und dem die Zusammenhänge langsam zu dämmern begannen, wollte sein gefürchtetes säuerliches Lächeln aufsetzen, als ihn schon der Schmerz traf. Mußte er sich Sorgen um seinen Charakter und seine Persönlichkeitsstruktur machen, falls dieser Zustand länger andauerte? Könnte es da nicht zu Verbiegungen mit unüberschaubaren Folgen kommen? Wagner schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das Gespräch zwischen Lutz und Kronbeck, denn er war, wie er Lutz gegenüber gerade eingeräumt hatte, ziemlich neugierig.

»Davon wird mein Auge auch nicht besser«, hörte Wagner den Lutz brummen und er sah, wie sein Chef die Sonnenbrille kurz anhob. »Da, gucken Sie sich ruhig an, was Sie angerichtet haben!«

»Sie nehmen meine Entschuldigung also nicht an?« fragte Kronbeck. Auch für diesen Fall hatte Anne gedroht, ihn zu verlassen.

»Aber ich bitte Sie, Herr Kronbeck!« sagte Lutz mit generösem Gehabe. »Natürlich nehme ich Ihre Entschuldigung an. Schließlich war ich nicht ganz unschuldig an der Situation, die Sie allerdings grundsätzlich mißverstanden haben. Nie wieder werde ich eine Zeugenbefragung zur Nachtzeit durchführen, das schwöre ich Ihnen. Vorausgesetzt natürlich, bei dem Zeugen handelt es sich um eine attraktive Frau, deren Mann gerade am Stammtisch für den Erhalt der Welt kämpft.«

Das troff ja nur so von Ironie der Sorte, die Wagner nicht ausstehen konnte, und er wunderte sich, daß Kronbeck nicht längst Lutzens anderes heiles Auge ins Visier genommen hatte.

»Sie dürfen Ihrer Frau sagen«, fuhr Lutz fort, »daß sie Sie nicht verlassen muß. Sind Sie jetzt zufrieden?«

Kronbeck nickte, schien aber noch etwas auf dem Herzen zu haben. »Ziehen Sie die Anzeige jetzt zurück?« fragte er zaghaft.

»Welche Anzeige?«

»Haben Sie denn keine erstattet?«

»Ich werde den Teufel tun und den Kollegen unnötige Arbeit machen!« plusterte Lutz sich auf.

Kronbeck schien jetzt rundum zufrieden zu sein. Lutz klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. »Grüßen Sie Ihre Frau schön und richten Sie ihr noch mal meinen Dank aus. Das mit den Eiswürfeln war eine gute Idee. Ich möchte nicht wissen, wie mein Auge jetzt ohne ihre Hilfe aussehen würde. Sie kriegt noch einen großen Blumenstrauß von mir, das können Sie ihr schon mal sagen.« Er nickte Kronbeck zu und verschwand mit Wagner im Kommissariat.

Kronbeck blieb, nachdem die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte, noch einen Augenblick lang stehen. Er war erleichtert, keine Frage. Andererseits aber auch beunruhigt. Dieser Kommissar hielt Anne also tatsächlich für eine attraktive Frau! Er ließ ihr Grüße ausrichten, und Blumen sollte sie auch noch bekommen! Das klang nicht gut in Kronbecks Ohren, und er dachte bei sich, daß er in nächster Zeit höllisch würde aufpassen müssen.

»Jetzt wissen Sie also, was vorgefallen ist«, raunte Lutz seinem Assistenten zu, als sie in das Vorzimmer kamen.

»Ein Techtelmechtel mit einer verheirateten Frau und Händel mit dem eifersüchtigen Ehemann«, brachte Wagner fast schmerzfrei, wie er verwundert feststellte, über die Lippen und warf Lutz einen mißbilligenden Blick zu.

»Entweder haben Sie nicht richtig zugehört oder die falschen Schlüsse gezogen«, wies Lutz ihn zurecht. »Es war natürlich ganz anders.«

Wie es wirklich war, konnte er Wagner dann nicht mehr erzählen, denn jetzt trat Frau Bauer, Lutzens Sekretärin, oder wie man neuerdings sagte: Sachbearbeiterin, an ihn heran und reichte ihm einen Aktenordner. »Die Liste, um die Sie mich gebeten hatten, Herr Lutz. Ich glaube, sie ist vollständig und enthält sämtliche Fortbildungslehrgänge, die im Moment angeboten werden.«

»Danke, Frau Bauer«, sagte Lutz und nahm den Aktenordner an sich. Er hatte es plötzlich sehr eilig, in sein Büro zu kommen.

Wagner sah ihm erstaunt nach. »Fortbildungslehrgang, wozu denn das?« wandte er sich an Frau Bauer. »Will der Lutz etwa noch Karriere machen?«

Frau Bauer zog die Schultern hoch und gab sich ahnungslos. Dann blickte sie Wagner streng an. »Von Ihnen hätte ich das übrigens nicht gedacht, Herr Wagner, nicht von Ihnen! Daß Sie rumstänkern und Schlägereien anzetteln…« Kopfschüttelnd ging sie an ihren Arbeitsplatz zurück.

Das war also die offizielle Version! Wagner hatte nicht die geringste Lust, sich zu rechtfertigen, schon allein deshalb nicht, weil er seine geschundenen Lippen schonen wollte. Er schlurfte zu seinem kleinen, engen Büro hinüber, in dem schon längst mal hätte aufgeräumt werden müssen. Als er sich umsah, entdeckte er ein in Geschenkpapier gewickeltes Paket. Er nahm es prüfend in die Hand, es schien eine Flasche zu enthalten.

»Von wem ist denn das?« rief er Frau Bauer durch die offenstehende Tür zu und hielt das Paket in die Höhe. Frau Bauer hörte ihn nicht oder wollte ihn nicht hören, und so machte Wagner sich daran, das Paket zu öffnen, ohne sich der Herkunft vergewissert zu haben. Es enthielt tatsächlich eine Flasche, an deren Hals ein Zettel befestigt war mit der Aufschrift Sorry, Kollege. So etwas konnte sich eigentlich nur Krüger einfallen lassen. Wagner betrachtete die Flasche jetzt genauer. Der Verschluß war unversehrt, und sie enthielt Whisky. Einen Scotch! Den mochte er nicht, der schmeckte ihm zu sehr nach Seife. Ihm war der amerikanische Whiskey lieber. Ein Bourbon, da wußte man doch, was man hatte!

Aus den Augenwinkeln nahm Wagner auf einmal eine Bewegung wahr, und als er sich umdrehte, stand Krüger in seiner Tür. Wagner hielt die Flasche ein wenig hoch. »Von Ihnen?«

Krüger grinste, und das sollte wohl eine Bestätigung sein. »Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps«, warf er lässig hin. »Letzte Nacht, das war Schnaps, und damit unser Dienst sauber bleibt, das da.« Er deutete mit einem Kopfnicken zu der Flasche hin. »Okay?«

»Ist aber nicht meine Marke«, nörgelte Wagner. Krüger drehte sich um und entschwand wortlos. »Trotzdem danke!« rief Wagner ihm nach.
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Normalerweise würde Lutz sich mit seinem derzeitigen Aussehen nicht unter die Leute wagen, und schon gar nicht in Begleitung von Wagner. Aber es war nach allem, was er bis jetzt in Erfahrung bringen konnte, längst an der Zeit, Däubler ein zweites Mal zu befragen. Er begab sich also, auch auf die Gefahr hin, als Lachnummer zu gelten, zusammen mit Wagner zum Krankenhaus.

»Herrn Däublers Zustand ist unverändert«, versicherte ihnen Doktor Kröll, als er sie über den Korridor zu Däublers Krankenzimmer führte. »Er ist kaum ansprechbar.«

Vor der Tür blieb Kröll dann stehen und wandte sich an Lutz. »Verstehen Sie das nicht falsch, aber es könnte sein, daß er wieder in einen Schockzustand fällt, wenn er Sie sieht.«

Lutz nickte, das schien ihm plausibel zu sein.

»Wenn ich überhaupt einer behutsamen Befragung zustimme«, fuhr Kröll fort, »dann nur durch eine andere Person. Vielleicht könnte Ihr Kollege…?« Er sah zu Wagner hin, und der schien in Sekunden um einige Zentimeter gewachsen zu sein.

Lutz, der zusammengezuckt war, als Kröll seinen Assistenten als Kollegen bezeichnet hatte und ihn schon korrigieren wollte, gab sich auf einmal betont gleichgültig und sagte obenhin: »Ich habe nichts dagegen.«

Doktor Kröll wandte sich Wagner zu. »Keine Vorwürfe«, schärfte er ihm ein, »und keine unmittelbaren Fragen zum Tathergang.«

»Keine Sorge«, erwiderte Wagner klar und deutlich und ohne Rücksicht auf die Schmerzen zu nehmen, die ihm dies verursachte, »ich weiß, wie man so eine Befragung anstellt.« Er hatte das »Ich« betont und streifte Lutz jetzt mit einem verstohlenen Blick. Aber Lutz tat, als habe er die feine Spitze nicht bemerkt.

Doktor Kröll führte Wagner in das Krankenzimmer. Er blieb am Fußende des Bettes stehen, während Wagner sich etwas näher zu Däubler vortraute. Däubler verfolgte das Geschehen mit mißtrauischen, aber merkwürdig stumpfen Blicken.

»Na, Herr Däubler«, wandte sich Wagner mit forciert munterer Stimme dem Kranken zu, »geht es uns heute wieder besser?«

Däubler reagierte nicht auf diese Worte, sondern sah vorwurfsvoll zu Doktor Kröll hin. »Das ist nicht der Herr, mit dem ich schon mal gesprochen habe«, sagte er mit erstaunlich klarer Stimme.

»Nein«, räumte der Arzt ein, während Wagner seinen Versuch, mit Däubler ins Gespräch zu kommen, fortsetzte.

»Wir werden uns bestimmt gut verstehen«, versicherte er ihm.

Däubler wollte Wagner einfach nicht zur Kenntnis nehmen. »Ich will mit dem anderen Herrn sprechen«, insistierte er.

Doktor Kröll, der unter allen Umständen jede Art von Aufregung von seinem Patienten fernhalten wollte, packte Wagner am Ärmel und zog ihn zur Tür. Ohne ein Wort zu verlieren, winkte er Lutz in das Zimmer und gab Wagner ein Zeichen, wieder hinauszugehen. Resigniert mit den Schultern zuckend, folgte Wagner der stummen Aufforderung. Die Zentimeter, die er vorhin scheinbar dazugewonnen hatte, verlor er schnell wieder, und vielleicht noch einen zusätzlich.

Lutz ging nicht gleich zu Däubler. Erst beratschlagte er sich noch schnell mit Kröll, ob er die Sonnenbrille absetzen oder lieber aufbehalten sollte. Kröll fand das eine so schlimm wie das andere, riet ihm dann aber, ohne Brille vor Däubler zu treten. Der Augenkontakt war wichtig und Schönheit in diesem Falle eher zweitrangig.

»Ja, das ist er«, sagte Däubler, als Lutz an sein Bett trat.

»Guten Tag, Herr Däubler«, begrüßte Lutz ihn.

»Sie heißen Lutz, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und wenn ich mich richtig erinnere, sind Sie von der Polizei.«

Lutz sah ihn erstaunt an. »Es stimmt. Obwohl ich es Ihnen nicht gesagt habe.«

»Nein?« hauchte Däubler. »Dann habe ich es wohl mehr geahnt.« Er richtete seine Augen auf Lutz und sah ihn lange und durchdringend an. Das lädierte Auge schien er nicht zu bemerken. Lutz hielt seinem Blick stand. »Habe ich wirklich Marion erschossen und Christian?« fragte Däubler plötzlich. Sein Blick wurde flehend, als erhoffe er sich von Lutz die Erlösung aus einem Alptraum.

»Christian lebt.«

Ein Hoffnungsschimmer flackerte in Däublers Augen auf, doch Lutz fuhr unerbittlich fort: »Aber Ihre Frau ist tot, Herr Däubler.«

Doktor Kröll wollte schon eingreifen und die Befragung beenden, als Däubler wieder zu vernehmen war. »Wie konnte das nur geschehen?« fragte er verzweifelt.

»Wissen Sie das wirklich nicht mehr?«

Däubler dachte angestrengt nach, schüttelte dann aber resigniert den Kopf.

»Sagen Sie mir, woran Sie sich noch erinnern können«, forderte Lutz ihn auf.

Däubler starrte lange die Zimmerdecke an, bevor er mit leiser und monotoner Stimme zu reden begann: »Christian war den Tag über bei meiner Schwiegermutter. Marion kam mit dem Jungen nach Hause, als ich längst aus dem Büro zurück war. Ich hatte Ärger mit Klaus Schäder.« Er verstummte und schloß die Augen. Plötzlich sah er Bilder. Wie kleine Blitze tauchten sie auf, verschwommen, zerhackte Bewegungen, blasse Farben: Marion, die die Poster von der Wand reißt und seinen Windrotor zertrümmert, Christian, der weinend in der Tür steht, ein Teddybär, der zu Boden fällt und dann ganz groß die Pistole, die sich wie von Geisterhand dreht, bis die Mündung sichtbar wird.

Lutz, der bemerkte, wie unruhig Däubler auf einmal geworden war, nickte still in sich hinein: dieser Schäder war das Problem, wie er es vermutet hatte!

Aber da öffnete Däubler die Augen und ließ sich wieder vernehmen: »Nein, nicht mit Schäder. Ich hatte Ärger im Büro. Mit Stöckle. Das ist mein Chef. Und dann hat sie die Poster von der Wand gerissen. Marion war das. Und dann stand auf einmal Christian in der Tür und weinte. Und sein Teddybär. Und… was ist denn los mit mir? Warum weiß ich denn nicht mehr, was weiter geschah? Um Gottes willen, helfen Sie mir doch! Was wissen Sie noch? Ich bin doch nicht verrückt! Verdammt noch mal, sagen Sie doch was! Reden Sie doch!«

Er war immer aufgeregter geworden, seine Stimme hatte sich fast überschlagen bei dieser Gefühlsentladung. Kröll bereitete sich darauf vor, ihm eine Spritze zu verabreichen, und er tat das so, daß Däubler es nicht mitbekommen konnte.

»Ihre Pistole lag mitten im Zimmer«, fing Lutz jetzt betont ruhig und sachlich zu reden an, »und an Ihrer rechten Hand hat man Schmauchspuren festgestellt. Die Einschußkanäle der Projektile weisen eindeutig darauf hin, daß Sie geschossen haben. Und zwar müssen Sie rechts von der Tür gestanden haben.«

Däubler sah ihn mit wirrem Blick an, als verstehe er ihn nicht. Diesen Moment der Ablenkung nutzte Doktor Kröll, um schnell den Ärmel von Däublers Nachthemd hochzustreifen und ihm die Spritze zu verabreichen. »Das wird Ihnen guttun«, murmelte er dabei beruhigend.

Unmittelbar darauf kam wieder Leben in Däubler. »Wenn es stimmt, was Sie sagen«, fuhr er Lutz an, »müßte ich es doch wissen! Ich weiß es aber nicht, es ist so leer in meinem Kopf. Bin ich verrückt? Nein, ich bin nicht verrückt!« Er wandte sich an Kröll und brüllte auch ihn an: »Sagen Sie ihm, daß ich nicht verrückt bin!«

Kröll nickte ihm zu. »Beruhigen Sie sich, Herr Däubler. Nein, Sie sind nicht verrückt.«

Lutz wollte sich wieder einmischen, aber Kröll hinderte ihn durch eine entschiedene Geste daran.

»Ich weiß es nicht«, stieß Däubler verzweifelt hervor und fuhr, immer leiser werdend, fort: »Helfen Sie mir. Was habe ich getan? Warum weiß ich es nicht mehr?«

Lutz sah ihn voller Mitleid an und beobachtete, wie seine Augen merkwürdig schläfrig wurden und langsam zufielen. Die Spritze hatte zu wirken begonnen.

Die fast gewaltsame Vertreibung aus dem Krankenzimmer hatte für Wagner die gleiche Qualität wie sein Rausschmiß aus dem Atlantis, und war vielleicht noch eine Idee schwerer zu verkraften, weil sie seine Berufsehre tangierte. Dieser Doktor Kröll mit seiner brutal zupackenden Art – Wagner spürte seine Hand noch am Oberarm und war sich sicher, daß dort spätestens morgen blaue Flecken erscheinen würden – hatte vorschnell und unbedacht gehandelt, als er ihn rausschickte. Wagner hätte die Sache wenige Augenblicke später im Griff gehabt, wenn man ihn nur gelassen hätte. Lutz war aus Gründen, die ihm schleierhaft waren, voreingenommen und auf eine fixe Idee festgelegt. Er, Wagner, hätte dem Däubler die richtigen Fragen gestellt, die er samt der Reihenfolge, in der er sie auf ihn abschießen wollte, schon im Kopf hatte, und die ganze leidige Sache hätte noch heute ihren Abschluß finden können. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß man ihm einen Erfolg nicht gönnen wollte, und ihm fiel ein, wie mimosenhaft Lutz reagiert hatte, als Kröll ihn durch die Bezeichnung Kollege, sicher unwissentlich, mit Lutz auf eine Stufe gestellt hatte.

Nach ein paar allgemeinen Gedanken über die Ungerechtigkeit dieser Welt war Wagner dann irgendwie auf Gaby gekommen und hatte wertvolle Minuten seines Lebens mit Überlegungen verschwendet, was ihn an dieser Frau so reizte, daß er in Kauf genommen hatte, sich durch unüberlegte Handlungen vor aller Welt zu blamieren. Wagner war sich im klaren, daß der Erfolg intensivster, zeitraubender und Geld verschlingender Bemühungen um sie allenfalls in einer Begegnung bestehen würde, von der er jetzt schon wußte, daß sie stinklangweilig sein würde, egal ob sie im Kino, in einem Restaurant oder im Bett stattfand. Als er sich fragte, warum er diese Energie nicht in eine Frau investierte, für die sich dieser Aufwand auch lohnte, dämmerte ihm, daß die Ursache in seiner Bindungsunfähigkeit liegen mußte: er war nur hinter Frauen her, von denen er sicher war, daß er nie in eine ernsthafte Beziehung zu ihnen treten würde. Vielleicht sollte er mal mit einem Psychologen darüber reden. Aber mit welchem? Der Polizeipsychologe kam wohl nicht in Frage, schließlich mußte ja nicht das ganze Präsidium von seinen Problemen erfahren.

Wagner war noch mit diesen Überlegungen befaßt, als ihm plötzlich bewußt wurde, daß die ganze Zeit über junge und hübsche Frauen an ihm vorbeigekommen waren, die ihn freundlich grüßten und die er automatisch zurückgegrüßt hatte, ohne es wirklich zu bemerken. Augenblicklich tauchte Wagner aus seiner Gedankenwelt auf und sah seine Umgebung mit klaren Augen. Auf dem Korridor herrschte emsiges Treiben. Krankenschwestern schoben Krankenbetten, Essens- oder Medikamentenwagen durch den Korridor, eilten, wichtige Ziele verfolgend, hin und her oder schlenderten langsam vorbei, um einmal kurz Luft zu holen. Und alle grüßten ihn, der sich im Moment mit seiner dicken Lippe wie ein Monster vorkam, und schenkten ihm freundliche Blicke.

Wagner war schon fast wieder mit der Welt versöhnt, als eine ältere Krankenschwester zu ihm kam. Wagner wunderte sich über sich selbst. Er hatte sie als älter eingestuft, obwohl sie um Jahre jünger sein dürfte als er – nur weil sie älter war als die meisten der übrigen. Sie trat nah an ihn heran, so nah, daß er plötzlich eine angenehme Mischung aus Körpergeruch, Deodorant und Parfüm in der Nase hatte, nahm ihn sanft am Kinn und dirigierte seinen Kopf in eine Richtung, die ihr den besten Blick auf seine Verletzungen am Mund gab.

»Das sieht aber bös aus«, meinte sie mitfühlend. »Hat sich das schon jemand angeschaut?«

Wagner kannte sich im Krankenhausjargon zwar nicht aus, begriff aber, daß sie damit fragen wollte, ob die Wunde schon professionell behandelt wurde. Er schüttelte den Kopf.

»Na, dann kommen Sie mal mit!« forderte sie ihn auf und ging auf ein Behandlungszimmer zu.

Wagner war überrascht. Das hatte er noch nie oder zumindest schon lange nicht mehr erlebt, daß sich jemand um ihn kümmerte. Freiwillig und aus eigenem Antrieb! Er folgte ihr, ohne zu zögern.

Im Behandlungszimmer deutete sie auf eine Liege. »Am besten, Sie ziehen Ihre Jacke aus.«

Wagner nickte. Er konnte jetzt ihr Namensschild erkennen: Schwester Birgitta. Ein schöner Name! In der Stimmung, in der sich gerade befand, hätte er allerdings jeden Namen schön gefunden. Er entledigte sich seiner Jacke und hoffte, daß die Dünste, die ihm entströmten und die er schon gar nicht mehr wahrnahm, weil er an sie gewohnt war, für Schwester Birgitta so angenehm sein würden wie ihre für ihn.

Er legte sich auf die Liege. Schwester Birgitta trat an ihn heran, beugte sich über sein Gesicht und betrachtete es mit leicht zusammengekniffenen Augen. Wagner wich ihrem Blick aus und hielt den Atem an. Er mußte an den Mitesser an seiner Nase denken, der ihm am Morgen beim Rasieren aufgefallen war, und den er vergessen hatte, auszudrücken. Ihre Nähe war ihm angenehm und peinlich zugleich, und er holte tief Luft, als sie sich jetzt wieder entfernte. Sie verschwand im Hintergrund und er hörte sie Schränke öffnen und in Schubladen kramen. Dann kam sie zurück mit einem Sammelsurium von Dosen und Kompressen, Fläschchen und Wattebäuschen, Tuben und Pflastern und machte sich über sein Gesicht her.

»Stellen Sie sich nicht so an«, sagte sie belustigt, als er sein Gesicht bei der ersten Berührung vor Schmerz verzog und dabei vielleicht ein wenig übertrieb. »Da müssen Sie jetzt durch!«

Der erste Schmerz war der schlimmste gewesen, danach war es in feinen Abstufungen immer besser geworden. Jeder Schritt wurde von einem anderen Geruch begleitet, der von den verschiedenen Salben, Tinkturen und Cremes herstammte, die Schwester Birgitta zur Anwendung brachte. Zum Schluß hatte es noch einmal ein wenig gebrannt, dann kribbelte es nur noch, und als Schwester Birgitta ihn aufforderte, wieder aufzustehen, war er ganz ohne Schmerzen und konnte den Mund wieder verziehen, wie er wollte. Nur spitzen konnte er ihn noch nicht, das tat nach wie vor weh.

»Sie haben ein kleines Wunder vollbracht«, sagte er anerkennend und zog sich seine Jacke wieder an. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Lassen Sie mal«, meinte Schwester Birgitta bescheiden. »Ich bin ja froh, wenn es Ihnen geholfen hat.«

Sie ging zur Tür und forderte ihn mit einem Nicken auf, ihr zu folgen. Das sollte es also gewesen sein? dachte Wagner beklommen. »Was machen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit?« hörte er sich sagen und wurde sich sofort bewußt, wie plump diese Frage war.

Schwester Birgitta lachte hell auf. Diesen Satz hatte sie bestimmt schon hundertmal gehört, und ihre Antwort war immer die gleiche gewesen: »In meiner Freizeit beschäftige ich mich mit Klärchen und Ferdinand und natürlich mit Johannes.«

Johannes hieß ihr Mann, die beiden Erstgenannten waren ihre Kinder. Das erklärte sie Wagner noch schnell, bevor sie das Zimmer verließen.

Wagner versuchte, die Enttäuschung, so gut es ging, wegzustecken. Die netten Frauen waren immer schon verheiratet, dachte er und empfand das als eine Ungerechtigkeit.

Im Korridor war ein Mann an ihnen vorbeigekommen, der sich rasch entfernte. Wagner hatte ihn kaum beachtet. Als der Mann jetzt aber, auffällig um Unauffälligkeit bemüht, zur Treppe abbog, traf Wagner die Erkenntnis: Das mußte Lorenz Kleinhanns gewesen sein!

»Haben Sie den Mann gesehen, der gerade vorbeigegangen ist?« fragte er Schwester Birgitta schnell.

»Ja.«

»Haben Sie ihn vorher schon mal gesehen?«

Schwester Birgitta dachte kurz nach und nickte dann. »Ich glaube, er war gestern schon mal hier.«

»Wissen Sie, was er wollte?«

»Ich denke, er wollte einen Krankenbesuch machen.«

»Bei wem?«

Schwester Birgitta schüttelte den Kopf. »Da bin ich überfragt.«

Wagner dachte kurz nach. Kleinhanns wollte sich sicher im Auftrag seiner Mutter nach dem Befinden von Christian erkundigen. Christian lag aber oben in der Kinderabteilung. Was wollte Kleinhanns dann hier unten? Er wußte doch, daß man ihn nicht zu seinem Schwager vorlassen würde. Wagner zwang sich, diese Gedanken beiseite zu schieben. Er würde sich nicht von Lutzens Aufgeregtheit anstecken lassen!

»Ich hab übrigens noch was für Sie«, sagte Schwester Birgitta jetzt. Wagner folgte ihr, neugierig geworden, zum Stationszimmer. Dort überreichte sie ihm ein in Papier eingeschlagenes Paket. »Die Sachen von Herrn Däubler sind vorhin aus der Reinigung gekommen. Sie wissen besser als ich, was damit geschehen soll.«

Das Paket auf den abgewinkelten Unterarmen vor sich her tragend, ging Wagner zum Krankenzimmer von Däubler zurück. Vor der Tür stand Lutz. Lange konnte er nicht gewartet haben, denn Doktor Kröll war noch bei ihm. Trotzdem fuhr er Wagner vorwurfsvoll an: »Wo stecken Sie denn?«

Wagner deutete mit einer Kopfbewegung auf das Paket, das Lutz ohnehin nicht übersehen haben konnte. »Die Sachen von Däubler. Nehmen wir die mit ins Präsidium?«

Lutz dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, die bleiben hier.« Er nahm Wagner das Paket ab und hielt es einer gerade vorbeikommenden Krankenschwester hin. Die blickte fragend zu Doktor Kröll hin.

»Legen Sie es in den Schrank von Herrn Däubler«, meinte der Arzt. Während die Schwester mit dem Paket in der Hand in Däublers Krankenzimmer verschwand, wandte Kröll sich an Lutz: »Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Däubler leidet zweifellos an einer partiellen Amnesie. Ich glaube nicht, daß das gespielt ist. Er hat den festen Willen, sogar den Wunsch, sich zu erinnern.«

»Meinen Sie, diese Amnesie gibt sich wieder?« wollte Lutz wissen.

»Kann sein, muß aber nicht«, antwortete Kröll und fuhr fort: »Ich habe den Kollegen Winkler von der Psychiatrie konsultiert. Er hat meine Diagnose bestätigt. Uns bleibt nichts übrig, als abzuwarten.«

Lutz seufzte auf. Er war zwar bekannt für seine Geduld, aber dieser Fall fing langsam an, sie auf eine harte Probe zu stellen.

»Kollege Winkler«, fuhr Kröll unterdessen fort, »wird übrigens später die psychiatrische Behandlung von Herrn Däubler übernehmen. Sie hatten sich darüber ja schon Sorgen gemacht.«

»So?« meinte Lutz und tat, als könne er sich nicht daran erinnern. Aber Wagner nickte heftig. Er hatte diesen Auftritt nicht vergessen, schon allein deshalb nicht, weil er ihm so peinlich war und er sich fast für seinen Chef geschämt hatte.

Die Gesprächspause, die nun entstanden war, wollte Kröll nutzen, um sich zu verabschieden. Schließlich gab es auch noch andere Patienten, um die er sich zu kümmern hatte. Aber der Kommissar hielt ihn auf.

»Der kleine Christian«, begann er sich zu erkundigen, »der ist wohl noch nicht so weit, daß man ihn vielleicht ganz vorsichtig befragen könnte?«

Kröll verneinte barsch und ohne zu zögern. »Er liegt zwar nicht mehr auf der Intensivstation, aber er war erst ein paarmal für kurze Zeit bei Bewußtsein. Wir können immer noch nicht mit Sicherheit ausschließen, daß er eine Hirnschädigung davongetragen hat.«

»Ich würde ihn trotzdem gerne sehen«, sagte Lutz starrsinnig.

 

 

Wagner konnte sich nicht vorstellen, daß der Anblick eines bewußtlosen Kindes ihm irgend etwas bringen könnte, und da er auch keine Lust hatte, immer nur hinter Lutz herzudackeln, blieb er, als sie das Treppenhaus erreicht hatten und Lutz und der Doktor sich anschickten, die Treppe zur Kinderabteilung hinaufzusteigen, stehen.

»Ich geh schon mal nach unten«, rief er Lutz zu. »Wir treffen uns dann am Auto.«

Lutz nickte gnädig. Wagner ging zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf, um den Lift zu holen, der ihn nach unten bringen sollte. Zu Fuß wäre das zwar schneller gegangen, aber Wagner, der ein kindisches Vergnügen am Fahrstuhlfahren hatte, nutzte jede Gelegenheit, dieser Lust zu frönen. Meistens mußte er nämlich die Treppen nehmen, um Lutz zu folgen, der offenbar unter einer Klaustrophobie litt, was er aber nie zugeben würde.

 

 

Im Schlepptau von Doktor Kröll erreichte Lutz das Zimmer, in dem der kleine Christian lag. Wie schon beim erstenmal, als er ihn in der Wohnung wie tot am Boden hatte liegen sehen, versetzte ihm der Anblick einen Stich, der vom Kopf ausging und ihn mitten ins Herz traf. Ein Bild aus seiner Kindheit, das er total verdrängt hatte, war plötzlich in aller Schärfe und mit allen Einzelheiten vor seinem geistigen Auge wieder aufgetaucht.

Es zeigte seinen kleinen Bruder, damals im Alter von Christian und etwa halb so alt wie er selbst, der aufgebahrt auf einem wackligen Tisch lag, mit wächserner Blässe im Gesicht und sich nicht rührte. Herzergreifendes Weinen, Schluchzen und Wimmern untermalten dieses Bild, und Lutz sah sich wie gelähmt vor Schmerz und Entsetzen an dem Tisch stehen. Es war seine erste unmittelbare Begegnung mit dem Tod – und mit persönlicher Schuld.

Der Tod war damals allgegenwärtig in den Bombennächten des Zweiten Weltkriegs in Berlin. Es hatte gerade Fliegeralarm gegeben und der gräßliche, an- und abschwellende Ton der Sirenen verstärkte noch die Angst der Menschen, die sich auf den Weg zu den Luftschutzkellern machten.

Lutz hatte mit seinem Bruder, seiner Mutter und den Großeltern die Wohnung im zweiten Stock verlassen, jeder trug einen kleinen Koffer oder eine Tasche, die das Wichtigste und Nötigste enthielt. Alles war wie in den unzähligen Nächten zuvor, der Gang nach unten war längst zur Routine geworden.

Als sie die Kellertreppe erreicht hatten, war es zu einer Rangelei zwischen ihm und seinem kleinen Bruder gekommen. Jeder wollte beim Abstieg der erste sein, sie schubsten sich gegenseitig, bis sein Bruder plötzlich das Gleichgewicht verlor, sich ein-, zweimal überschlagend hinunterstürzte, und am Fuß der Treppe leblos liegenblieb.

Niemand hatte Lutz die Schuld an diesem schrecklichen Unglück gegeben, alle hatten sich bemüht, ihm über den Tod seines Bruders hinwegzuhelfen, und im Lauf der Zeit war es ihm gelungen, die Bilder aus seinem Gedächtnis zu bannen, die ihn zu zerstören drohten.

Ein merkwürdiges Piepsen holte ihn aus seinen Erinnerungen in die Gegenwart zurück. Lutz sah sich um. Das Geräusch kam aus dem kleinen Gerät, das Doktor Kröll immer bei sich trug, und das ihm jetzt signalisierte, daß er dringend gebraucht wurde. Der Arzt gab Lutz ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen, und stürzte hinaus. Lutz sah noch einmal bekümmert zu dem kleinen Christian hin und folgte dem Arzt nach draußen.

Kröll war bereits verschwunden, aber es gab im Augenblick ohnehin nichts mehr zu besprechen. Lutz, der noch etwas Abstand gewinnen wollte, hatte es nicht eilig, zum Auto zu kommen. Wagner konnte ruhig noch eine Weile auf ihn warten. Das würde zwar dumme Sprüche zur Folge haben, aber damit würde Lutz auch noch fertig werden. Er hatte, bevor sie aufgebrochen waren, einen Blick in die Liste der Fortbildungslehrgänge geworfen und bereits einige vielversprechende Angebote entdeckt.

Als er langsam die Treppe hinabstieg, fing sein Auge an zu jucken. Er setzte die Brille ab und rieb sich vorsichtig das Auge. Das Jucken sagte ihm, daß der Heilungsprozeß eingesetzt hatte. Bald würde er auf die Sonnenbrille verzichten können, die ihm lästig war und ihn zudem aussehen ließ, als sei er von der Mafia.

Das Auto war leer – und abgeschlossen. Wagner, der zuletzt gefahren war, hatte den Schlüssel eingesteckt. Lutz sah sich um, konnte aber keine Spur von seinem Assistenten entdecken. Der Ärger kroch langsam in ihm hoch. Jetzt würde er sich ein paar dumme Sprüche ausdenken müssen!

 

 

Wagner war, nachdem er in den Fahrstuhl gestiegen war, erst mal ganz nach oben gefahren. Das ging schnell und ohne Unterbrechung. Abwärts wurde der Lift dann fast in jedem Stockwerk angehalten. Ärzte, Patienten, Schwestern und Besucher stiegen ein und wieder aus, und immer wenn die Tür sich geschlossen hatte, gab es ein Gehuste und Gepruste auf engstem Raum. Als Wagner sich die Millionen und aber Millionen von Bazillen, Viren und Bakterien vorstellte, die durch die Luft schwirrten, hatte er fast so etwas wie Verständnis für die Vorliebe seines Chefs fürs Treppensteigen. Er war jedenfalls froh, als der Lift endlich unten angekommen war, und er ihn verlassen konnte.

Beim Parkplatz angelangt, hatte er dann den Blumenladen entdeckt, und das brachte ihn auf die Idee, ein kleines Dankeschön für Schwester Birgitta zu besorgen. Er ließ sich einen Strauß zusammenstellen, der nach seinem Geschmack war, und von dem er hoffte, daß er auch Schwester Birgitta gefallen würde. Wenig später trat er mit den Blumen in der Hand und strahlend wie ein Brautwerber in das Stationszimmer.

»Hallo!« rief er munter Schwester Birgitta zu, die, mit Schreibarbeiten beschäftigt, an einem Tisch beim Fenster saß und ihm den Rücken zukehrte. Als sie sich jetzt zu ihm umdrehte, erkannte Wagner, daß es nicht Schwester Birgitta war, sondern eine andere, ihm völlig fremde Krankenschwester, die ihn mit gerunzelten Brauen musterte.

»Entschuldigen Sie«, brachte Wagner verwirrt hervor, »ich wollte zu Schwester Birgitta.«

»Die ist schon weg«, teilte ihm die Krankenschwester knapp mit.

»Wohin?« stammelte Wagner, der seine Enttäuschung kaum verbergen konnte.

»Was weiß ich? Nach Hause vielleicht. Oder Einkaufen. Wohin man halt nach Dienstschluß geht.«

»Ach, ihr Dienst ist schon zu Ende?«

»Erraten«, sagte die Krankenschwester spöttisch. »Dafür gebe ich Ihnen drei Punkte.«

»Dann kommt sie heute also nicht mehr zurück?«

»Noch mal drei Punkte.«

»Und was mache ich jetzt mit den Blumen?« fragte Wagner, der ihren Spott nicht bemerkt hatte.

»Sind die für Schwester Birgitta?«

»Ja.«

Die Krankenschwester stand auf, ging zu ihm und streckte die Hand aus. »Geben Sie her!« forderte sie ihn auf. »Ich übergebe ihn morgen der Kollegin. Wie war doch gleich Ihr Name?«

»Wagner«, nuschelte der Angesprochene und sah zu, wie die Schwester den Strauß lieblos, wie er fand, in einen Plastikbehälter stellte. »Moment!« sagte er dann, holte sein Notizbuch hervor, riß fein säuberlich eine leere Seite heraus, auf die er schnell ein paar Worte kritzelte. Dann faltete er das Papier sorgfältig zusammen und steckte es zwischen die Blumen.

»Da gehört aber noch Wasser rein«, ermahnte er die Krankenschwester und deutete zu dem Behälter hin, in dem der Strauß stand. Als er ihren unwilligen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Oder soll ich…«

»Lassen Sie mal«, gab die Krankenschwester zurück.

»Danke.« Wagner nickte, grinste säuerlich und trat den Rückzug an.

Das alles hatte mehr Zeit gekostet, als er geplant hatte, und als er den Parkplatz wieder erreichte, sah er Lutz schon von weitem in einer Haltung am Auto lehnen, die nichts Gutes versprach. Er würde sich eine plausible Entschuldigung für seine Abwesenheit einfallen lassen müssen.

Der Einfall kam ihm spontan und genau in dem Moment, in dem Lutz ihn erblickte. »Däublers Schwager war heute im Krankenhaus«, rief er ihm zu, bevor Lutz etwas sagen konnte.

Lutz war alarmiert, seinen Ärger hatte er sofort vergessen. »Lorenz Kleinhanns war hier?«

»Ja«, bestätigte Wagner. »Ich wollte nachschauen, ob er vielleicht noch da ist.«

»Woher wissen Sie, daß er hier war?«

»Ich hab ihn doch selbst gesehen.«

»Wann?«

»Vorhin, als Sie bei Herrn Däubler waren.«

»Wo haben Sie ihn gesehen?«

»Auf dem Korridor.«

»Vor Däublers Zimmer?«

»Ja.«

»Was hat er gesagt?«

»Nichts.«

»Ja, haben Sie ihn denn nicht gefragt, was er vor Däublers Zimmer zu suchen hat?« brachte Lutz fassungslos hervor.

»Ich hab ihn nur ganz kurz gesehen«, gab Wagner zu.

»Und warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?« fuhr Lutz ihn vorwurfsvoll an.

»Weil ich genau den Lärm vermeiden wollte, den du altes Arschloch jetzt um nichts machst!« hätte Wagner am liebsten geantwortet, aber er schwieg statt dessen und senkte kleinlaut den Blick.

»Und? War er noch da?«

»Nein«, behauptete Wagner und schloß die Beifahrertür auf, um Lutz einsteigen zu lassen.




VI

 

 

 

Wagners Behauptung war die logische Konsequenz seiner Lügengeschichte, aber sie entsprach nicht den Tatsachen. Lorenz Kleinhanns hielt sich nicht nur im Krankenhaus auf, er konnte von einem Fenster im dritten Stockwerk aus auch beobachten, wie die beiden Kriminalbeamten in ihren Dienstwagen stiegen und davonfuhren.

Kleinhanns war etwas fassungslos gewesen, als er entdeckt hatte, wie einfach es war, im Krankenhaus ein- und auszugehen und wie frei man sich bewegen konnte, wenn man erst mal drin war und sich nicht allzu ungeschickt anstellte.

In den letzten Tagen hatte er Stunden damit zugebracht, sich räumlich zu orientieren und Arbeitsabläufe zu beobachten. Er wollte sich von dem Ort inspirieren lassen und seinen Plan nach den Gegebenheiten richten. Sein Plan war, das Leben von Bernhard Däubler auszulöschen. Das mußte noch hier im Krankenhaus geschehen, später würde es schwieriger sein, an ihn ranzukommen. Und es mußte der perfekte Mord sein, denn er hatte nicht die geringste Lust, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.

Für Kleinhanns stand fest, daß Däubler Marion ermordet hatte. Er wußte das so genau, weil er sich selbst für den Auftraggeber dieses Mordes hielt. Gleichzeitig war Marion der einzige Mensch gewesen, dem er sich rückhaltlos anvertrauen, zu dem er mit allen seinen Sorgen und geheimen Nöten kommen konnte, und den er auf seine verquere Art mehr liebte als jeden anderen auf dieser Welt. Deshalb mußte der sterben, der ihr, aus welchen Gründen und in wessen Auftrag auch immer, das Leben genommen hatte, und deshalb war Däubler jetzt dran. Noch wußte Kleinhanns nicht, wie er vorgehen sollte, aber er spürte, daß er kurz vor der Lösung dieses Problems stand.

Wenige Tage vor Marions Tod hatte Lorenz eine Platte von Popol Vuh gehört, die ihn innerlich aufgewühlt hatte. Wie immer, wenn ihn etwas besonders bewegte, hatte er auch diesmal das Bedürfnis, seine Gefühle mit Marion zu teilen. Er wollte die Musik unbedingt mit ihr zusammen anhören, und das möglichst jetzt, sofort, und er hatte sie angerufen, um ein Treffen zu vereinbaren.

Marion, sonst immer offen für seine Ideen und Anregungen, hatte sich ungewohnt gleichgültig gezeigt. Sie wirkte zerstreut und, wie Lorenz es empfand, ausweichend und abweisend. Und als sie ein Treffen rundweg ablehnte, vorgebend, sie habe Termine in der Stadt und eine Verabredung mit einer Freundin, fühlte er sich ausgegrenzt und war in tiefster Seele gekränkt.

Von dem einmal getroffenen Entschluß, zu Marion zu gehen, konnte und wollte er nicht ablassen, auch wenn er Marion nicht antreffen würde. Er besaß einen Schlüssel zu ihrer Wohnung und würde die Platte, damit sie sie später abspielen und anhören konnte, irgendwo ablegen. Bei der Gelegenheit würde er sich auch wieder einmal in der Wohnung umsehen und in Dingen kramen können, die ihn, gerade weil sie ihn nichts angingen, um so mehr interessierten, konnten sie ihm doch Hinweise geben auf Intimes, über das Marion nicht mit ihm reden wollte. Eine Störung mußte er nicht befürchten. Marion war, wie sie ihm am Telefon gesagt hatte, in der Stadt, Bernhard an seinem Arbeitsplatz und Christian in der Schule.

Trotzdem verhielt er sich vorsichtig und war darauf bedacht, von Nachbarn möglichst nicht gesehen zu werden, als er sich unauffällig der Wohnungstür näherte, den Schlüssel geräuschlos ins Schloß steckte, langsam umdrehte und die Tür behutsam aufdrückte. Wie gut er daran getan hatte, wurde ihm sofort bewußt. Aus dem hinteren Teil der Wohnung drangen nämlich leise Stimmen zu ihm, eine männliche und eine weibliche, deren Tonfall nicht vermuten ließ, daß es um die aktuellen amtlichen Börsenkurse ging. Die weibliche Stimme war die von Marion, aber die männliche nicht die von Bernhard, das hatte Lorenz gleich erkannt.

Sein erster Gedanke war, so leise wieder zu verschwinden, wie er gekommen war. Aber dann siegte die Neugierde, und der Wunsch herauszufinden, wem zuliebe Marion ihn belogen und zurückgesetzt hatte, wurde fast zwanghaft. Ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen, schlich Lorenz über den Flur hin zum Schlafzimmer, aus dem die Stimmen und die unterdrückten Laute kamen.

Die Tür stand ein wenig offen, Lorenz konnte in das Zimmer schauen, ohne befürchten zu müssen, daß man ihn bemerkte. Er hatte seine Schwester in der Vergangenheit schon oft nackt gesehen. Marion war nicht prüde, und wenn es einen natürlichen Anlaß für ihre Nacktheit gab, hatte sie es nie für nötig gehalten, sich schamhaft zu verhüllen. Auf Lorenz hatte ihre Nacktheit immer statuenhaft gewirkt und kein bißchen erotisch, und irgendwelche verbotenen Gedanken mußte er schon deshalb nicht unterdrücken, weil sie ihm schlicht und einfach nicht in den Sinn kamen.

Als er Marion jetzt aber nackt auf dem Bett liegen sah, mit ihrem hingebungsvoll ausgestreckten Körper, ihrer matt gebräunten, seidig schimmernden Haut, ihren festen Brüsten, ihrem flachen Bauch und dem dunklen Dreieck zwischen ihren leicht geöffneten Schenkeln, ihrem zurückgebogenen Kopf mit den offenen Lippen und halb geschlossenen Augen und ihren weit ausgebreiteten Armen, die nur darauf warteten, den Geliebten zu umfassen, überkamen ihn plötzlich Empfindungen, die er in Verbindung mit ihr nie für möglich gehalten hätte, und es waren durchaus widerstrebende Gefühle, die ihn bewegten.

Zuerst stellten sich Ekel, Abscheu und Verachtung ein. Dann aber, als der Mann, der seitlich neben Marion auf seinen Hacken gekniet und Lorenz den Rücken zugewendet hatte, sich über Marion beugte und anfing, ihren Körper mit den Händen, dem Mund und der Zunge zu liebkosen, und Marion sich wohlig dehnte und streckte und genußvoll zu seufzen begann, wichen diese Gefühle und machten einer sonderbaren Faszination Platz, die Lorenz regungslos verharren ließ und ihn daran hinderte, seinen Blick abzuwenden.

Was dann geschah, erlebte Lorenz wie in Trance. Marion, die unter den Berührungen ihres Liebhabers immer begehrlicher und fordernder geworden war, half seinem Glied jetzt, den richtigen Weg zu finden und war erst zufrieden, als sie es tief in sich spürte. Die beiden gerieten in eine hemmungslose Ekstase, und als sie schließlich über- und ineinander zusammensanken, spürte Lorenz, daß er, ohne es gewollt oder auch nur das geringste dafür getan zu haben, einen Erguß gehabt hatte.

Ekel, Abscheu und Verachtung hatten sich prompt wieder eingestellt, Lorenz war aus der Wohnung geflohen, ziellos umhergefahren und erst wieder zur Besinnung gekommen, als er an der Theke eines Bistros in der Innenstadt stand, einen Espresso vor sich und sich wunderte, wie er wohl hierhergekommen sein mochte.

Langsam dämmerte ihm, daß an diesem Vormittag zweierlei geschehen war, was sein Leben grundsätzlich verändern würde. Einmal hatte er erkannt, daß die homosexuelle Neigung, die er seit der Pubertät konsequent unterdrückt hatte, durchgebrochen war und sich nicht mehr zurückdrängen lassen würde. Denn ihm war klar geworden, daß er Marion und ihrem Liebhaber nicht nur heimlich zugeschaut, sondern gewissermaßen als Stellvertreter ihrem Beischlaf beigewohnt hatte, indem er in die Rolle nicht etwa des Liebhabers, sondern seiner Schwester geschlüpft war. Dabei hatte er, obwohl er sich beschmutzt fühlte, eine Befriedigung erfahren, die, wie er jetzt schon wußte, seinen Wunsch nach Wiederholung anpeitschen würde, bis er erfüllt war.

Zum zweiten war er sich bewußt geworden, daß seine Schwester, die er auch für die erste schmerzhafte Erkenntnis verantwortlich machte, ihn belogen und betrogen und in einem Maß verraten hatte, das eine Rückkehr zu ihrem alten, vertrauten Verhältnis ein für allemal ausschloß. Er hatte die innere Balance verloren und zugleich Marion, die ihm bis heute geholfen hatte, sie zu erhalten. Plötzlich ekelte er sich vor Marion, verabscheute und verachtete sie. Für ihn war sie gestorben. Und als er das dachte, wünschte er ihr plötzlich den Tod. Bei dem Wunsch wollte er es dann nicht belassen, sondern etwas tun, das ihren Tod zur Folge haben könnte. Er ließ sich das Telefon geben, wählte die Nummer von Bernhard Däublers Dienstapparat und sagte mit nur leicht verstellter Stimme: »Marion treibt es mit einem anderen. Sie wird dich verlassen.«

Daß Däubler gerade nicht im Zimmer war und ein Kollege von ihm den Anruf entgegengenommen hatte, der mit den Worten, die ihm da entgegentönten, nichts anzufangen wußte und den Hörer kopfschüttelnd wieder auflegte, konnte Lorenz nicht wissen und würde es auch nie erfahren. Für ihn war die Rechnung aufgegangen: sein Schwager, von dem er nie viel gehalten und den er zu keinem Zeitpunkt als ernsthaften Konkurrenten um die Aufmerksamkeit von Marion angesehen hatte, war zum Vollstrecker seiner Rachegedanken geworden und mußte jetzt, der verqueren Logik von Lorenz Kleinhanns zufolge, dafür ebenfalls mit dem Tod büßen.

Kleinhanns beschloß, seine Nachforschungen für heute zu beenden und das Krankenhaus zu verlassen, um zu Hause in Ruhe über alles nachzudenken. Auf dem Weg nach unten lief er noch einmal durch die Korridore, und als er auf Däublers Etage am Ärztezimmer vorbeikam, vermeinte er, den Namen Däubler zu vernehmen. Er blieb stehen und lauschte den Stimmen zweier Männer, die aus dem Zimmer zu ihm drangen:

»Sie meinen also, daß die Suizidgefahr fortbesteht?«

»Unbedingt. Wenn es im Moment auch nicht sehr wahrscheinlich ist, daß er sich etwas antut. Dazu ist Däubler noch zu verwirrt und wohl auch zu schwach.«

»Man braucht nicht viel Kraft, um eine Pistole abzudrücken.«

»Zum Glück hat er keine Pistole. Und hier kommt er auch so schnell an keine ran.«

Die beiden Männer lachten. Kleinhanns grinste still in sich hinein: er wußte jetzt, was er zu tun hatte.

Am nächsten Morgen erschien Wagner pünktlich im Kommissariat. Er war guter Dinge. Beim Rasieren hatte er festgestellt, daß das Wunder, das Schwester Birgitta an ihm vollbracht hatte, ein beständiges war. Seine Lippen waren fast gar nicht mehr geschwollen, von Schmerzen war keine Spur, und er hoffte inständig, daß sie trotz Klärchen, Ferdinand und Johannes Spaß an seinen Blumen haben würde.

Wagner hatte sogar schon wieder Lust auf einen heißen Kaffee. Dessen wurde er sich bewußt, als er im Vorzimmer an Frau Bauer vorbeiging, die sich gerade eine Tasse eingoß. Kurz entschlossen stibitzte er die Tasse und floh vor Frau Bauers Protesten in Lutzens Büro.

»Morgen, Herr Lutz«, sagte er aufgekratzt, stellte die Tasse ab und zog das Abendblatt, das er unter den Arm geklemmt hatte, hervor. Er hielt es Lutz entgegen. »Schon gelesen?«

»Morgen, Wagner«, brummte Lutz. Er sah auf die Uhr, nickte Wagner wegen seiner Pünktlichkeit anerkennend zu und sah ihn fragend an. »Was steht denn heute drin?«

»Ex-Gattin: Mein Mann wollte zu mir zurückkehren«, begann Wagner vorzulesen und fuhr im Text fort: »Spielt die geschiedene Frau eine Schlüsselrolle in der Familientragödie? Dazu Frau Hildegard Däubler-Korth: Marion mußte sterben, weil sie Bernhard nicht gehen lassen wollte.« Wagner hielt inne und reichte Lutz das Blatt. »Da, lesen Sie selbst. Die Frau muß diesem Hartwig einiges erzählt haben, was sie uns lieber verschweigen wollte.«

Lutz überflog den Artikel und sah Wagner dann wieder an. »So? Meinen Sie?«

»Sonst hätte er das ja nicht schreiben können.«

»Ach, mit etwas Phantasie geht das schon«, meinte Lutz. »Wahrscheinlich hat sie dem Reporter auch nur gesagt, daß sie noch Kontakt mit ihrem geschiedenen Mann hat, und der hat dann das draus gestrickt.«

»Glaub ich nicht«, entgegnete Wagner. »Ich meine, wir sollten dem Hartwig mal auf die Finger klopfen.«

»Darauf wartet er doch nur«, entgegnete Lutz, »damit er zurückschlagen kann.«

»Ja, wollen Sie denn nichts unternehmen?« fragte Wagner enttäuscht.

Lutz zog die Schultern hoch und ließ die Frage unbeantwortet. »Apropos unternehmen«, sagte er dann und sah Wagner lauernd an. »Was haben Sie eigentlich bezüglich dieses Modells von Däubler unternommen? Und was ist mit diesem Entwicklungshilfefilm?«

Wagner sah ihn entgeistert an.

»Haben Sie das vergessen?«

»Nein«, beeilte sich Wagner zu sagen, »aber ich dachte, das ist nicht mehr so wichtig.«

»So, dachten Sie das?« fragte Lutz mit ironischem Unterton. »Na, dann wissen Sie ja, was Sie jetzt zu tun haben.«

Als Wagner einen Einwand vorbringen wollte, klingelte das Telefon auf Lutzens Schreibtisch. Lutz nahm den Hörer ab und führte ein längeres Gespräch, was Wagner nicht davon abhielt, im Zimmer zu bleiben. Wagner bekam mit, daß Lutz um etwas kämpfte, aber um was, konnte er nicht herausfinden. Das erfuhr er von Lutz, nachdem er das Gespräch beendet hatte: »Die haben meinen Antrag abgelehnt, Däubler rund um die Uhr zu bewachen. Die Begründung ist ihnen nicht schlüssig. Außerdem herrscht Personalmangel.«

Wagner konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, und Lutz stellte mit Entsetzen fest, daß ihm das säuerliche Mundspitzen wieder nahezu perfekt gelang. »Worauf warten Sie eigentlich noch?!« herrschte er seinen Assistenten an, und Wagner sah zu, daß er aus dem Büro kam.

 

 

Lutz war quer durch die Stadt hinaus zu Hildegard Däubler-Korth gefahren, hatte ihr das Abendblatt präsentiert und sie um eine Stellungnahme gebeten.

»Das ist eine reine Erfindung dieses Menschen«, empörte sich Frau Däubler-Korth. »Oder sagen wir lieber so: Es ist eine auf Mißverständnissen und Verdrehungen basierende Spekulation.«

»Und mich interessiert, was an dieser Spekulation wahr ist«, hielt Lutz dagegen. »Denn irgend etwas muß daran wahr sein.«

Frau Däubler-Korth starrte lange nachdenklich vor sich hin. Dann sah sie hoch und Lutz ins Gesicht. »Na schön«, meinte sie und holte tief Luft, um mit einem langen Monolog zu beginnen: »Bernhard hat den Kontakt zu mir nie ganz abgebrochen. Auch den sexuellen nicht. Vor jeder Entscheidung hat er Rat bei mir gesucht. Und jedesmal, wenn Marion ihn demütigte, mußte ich ihn trösten. Das ist in letzter Zeit übrigens immer häufiger vorgekommen. Marion hat ihn doch behandelt wie den letzten Dreck. Für sie zählte nur die materielle Sicherheit, die Bernhard ihr bot. Und dann ist auf einmal etwas geschehen, was Marion zutiefst beunruhigte: Bernhard ist plötzlich aufgewacht. Mit einem Schlag hat er erkannt, daß sein Leben in den nächsten zwanzig Jahren aus derselben Monotonie bestehen wird wie in den vergangenen Jahren – es sei denn, er selbst ändert etwas daran.« Sie hielt inne.

Lutz sah sie skeptisch an. Als er etwas sagen wollte, fuhr sie schnell fort: »Sein ganzes Leben lang hat er geträumt. Sie wissen ja – seine Visionen…« Sie hielt inne, Lutz nickte verstehend.

»Aber diesmal hatte er ganz konkrete Pläne«, fuhr sie fort. »Ein alter Schulfreund war plötzlich aufgetaucht. Joachim Bergmann. Bergmann war auf Urlaub hier, er arbeitet als landwirtschaftlicher Ausbilder in Afrika. Und er hat Bernhard, sicher unbewußt, den Floh ins Ohr gesetzt, sich ebenfalls beim Entwicklungsdienst zu melden. Marion hatte keinerlei Verständnis dafür, deshalb liegen die ganzen Unterlagen auch bei mir.«

»Könnte ich die mal sehen?« unterbrach Lutz sie.

»Natürlich.« Sie stand auf, ging zu einem Sekretär und entnahm ihm einen Ordner, den sie Lutz reichte. Lutz schlug den Ordner auf und sah als erstes ein Foto, das einen Mann zeigte, der ihm irgendwie bekannt vorkam. »Wer ist das?« wollte er von Frau Däubler-Korth wissen.

»Joachim Bergmann.«

Lutz betrachtete das Foto genauer, und dann fiel ihm ein, woher er das Gesicht kannte: »Wir haben einen Film in Däublers Wohnung gefunden, und in dem Film taucht dieser Mann auf.«

»Das ist gut möglich«, räumte Frau Däubler-Korth ein, »Bernhard war irgendwie fasziniert von Bergmann, manchmal hat er richtig von ihm geschwärmt. Jedenfalls hat er sich ihn zum Vorbild genommen für seine Pläne. Dabei hat Bergmann seine Tätigkeit sehr realistisch gesehen. Und eigentlich hat er Bernhard auch abgeraten, sich zu melden.« Sie hielt inne und zuckte mit den Schultern.

Lutz betrachtete die Unterlagen. Es waren korrekt geführte Aufzeichnungen und Konstruktionspläne. Lutz sah zu Frau Däubler-Korth hin. »Was ist das?« wollte er von ihr wissen.

»Bernhard wollte nach Somalia«, erklärte sie, »und das sind Pläne für einen Windrotor, mit dem er eine Bewässerungsanlage betreiben wollte.«

Lutz sah sie nachdenklich an. »Das sieht aber alles nicht gerade nach Spinnerei aus.«

»War es ja auch nicht«, bestätigte sie. »Diesmal hatte er es ernst gemeint. Und er wollte seine Pläne durchsetzen, auch gegen den Willen von seinem Vorgesetzten, diesem Stöckle, und auch gegen den Willen von Marion.«

»Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«

»Warum? Warum? Ich sehe doch, wie es jetzt in Ihrem Kopf arbeitet. Das ist doch das Motiv, nach dem Sie die ganze Zeit suchen.«

»Ja, es könnte ein Motiv sein«, gab Lutz zu.

»Aber daß er deswegen zur Pistole greift?« wandte Frau Däubler-Korth ein und schüttelte zweifelnd den Kopf.

»Ja, verdammt noch mal«, brauste Lutz auf, »weswegen dann?!«

Eine schlüssige Antwort hatte Frau Däubler-Korth nicht parat, und Lutz mußte wieder einmal einsehen, daß nur Däubler selbst ihm diese Antwort geben konnte.

Däublers Zustand schien sich ein wenig gebessert zu haben, als Lutz ihn am späten Nachmittag erneut im Krankenhaus aufsuchte. Er wirkte kräftiger und war auch nicht mehr so verwirrt wie noch am Tag zuvor.

»Meine Familie, mich selbst… alles hab ich kaputtgemacht«, brachte er stockend hervor, als Lutz sich nach der Begrüßung auf einen Stuhl setzte, den er vorher neben das Bett gestellt hatte. »Das Schlimmste ist: Ich weiß nicht einmal, warum. Was um alles in der Welt hat mich veranlaßt, so etwas zu tun?«

Er verstummte und grübelte vor sich hin. Lutz, der ihn bewußt nicht unterbrochen hatte, sprach jetzt behutsam auf ihn ein: »Waren Sie vielleicht doch eifersüchtig auf diesen Schäder?«

»Eifersüchtig?« Däubler schüttelte verständnislos den Kopf. »Nein.«

»Waren Sie nie eifersüchtig?« setzte Lutz erneut an. »Auch nicht, als Sie noch mit Hildegard verheiratet waren?«

Däubler sah ihn erstaunt an. »Hildegard?«

»So heißt Ihre erste Ehefrau. Haben Sie das auch vergessen?«

»Nein, nein. Hildegard…« Däubler war unruhig geworden. Seine Augen flackerten hin und her, er schien sich krampfhaft an etwas erinnern zu wollen.

Lutz beobachtete ihn gespannt. »Stimmt es, daß Sie zu Ihrer ersten Frau zurückkehren wollten?« fragte er dann unvermittelt.

Däubler sah Lutz erschrocken an.

»Und Marion wollte Sie daran hindern?« setzte Lutz nach.

Däubler schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er leise, aber bestimmt.

Er dachte krampfhaft nach. »Da ist irgend etwas. Aber… nein, ich kann es Ihnen nicht sagen, es ist alles weg«, brachte er niedergeschlagen hervor und schloß die Augen.

Und da tauchten sie plötzlich wieder auf, diese merkwürdig verschwommenen, grellblassen Bilder: Marion, die die Poster von der Wand reißt und das Modell seines Windrotors zertrümmert, Christian, der weinend in der Tür steht, der Teddybär, der zu Boden fällt und dann ganz groß die Pistole, die sich wie von Geisterhand dreht, bis die Mündung sichtbar wird.

Das war der Moment, auf den Lutz gewartet hatte. Er stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und winkte Wagner herein. Wagner kam ins Zimmer. Stolz wie ein Pfau trug er das Modell des Windrotors vor sich her. In stundenlanger Arbeit hatte er es zusammen mit einem Tüftler aus dem Präsidium, der dafür bekannt war, auch für scheinbar unlösbare Fälle noch Mittel und Wege zu finden, anhand der Überreste und der Filmaufnahmen rekonstruiert. Daß sein Anteil darin bestanden hatte, zuzuschauen und Ratschläge zu geben, die die Langmut des Tüftlers auf eine harte Probe stellten, hatte Wagner bereits wieder erfolgreich verdrängt.

Däubler öffnete die Augen. Als er das Modell sah, richtete er sich auf. Wagner stellte das Modell vor ihn auf die Bettdecke. Lutz beobachtete ihn gespannt. Würde dieser optische Anreiz Däubler die Erinnerung zurückgeben?

»Das stimmt nicht ganz, der Bogen gehört dorthin…«, sagte Däubler hellwach und machte sich an dem Modell zu schaffen.

Lutz war erleichtert. Sein Plan schien aufzugehen. »Erkennen Sie es?« fragte er Däubler.

Däubler nickte. Er hatte den Fehler korrigiert und sah zu Lutz hoch. »Mein Windrotor.« Er schien stolz auf diese Erfindung zu sein. Plötzlich verdüsterten sich seine Züge. »Marion war dagegen«, murmelte er und senkte den Blick wieder.

»Warum?« wollte Lutz wissen.

Däubler dachte einen Augenblick lang nach. »Marion wollte nichts von meinen Plänen wissen«, brachte er dann mit einem bitteren Unterton hervor.

»Welche Pläne?«

»Bergmann…« fuhr Däubler stockend fort. »Marion mochte ihn nicht. Bergmann, der hat sich verwirklicht. Arbeitet in Afrika, als landwirtschaftlicher Berater. Der hat es richtig gemacht. Und der hat mich auch erst darauf gebracht. Ich wollte meine Stellung aufgeben, wissen Sie? Ich konnte es nicht mehr aushalten mit Stöckle.«

Er hielt inne und grübelte wieder vor sich hin. Dann sah er Lutz lauernd an. »Glauben Sie, das hat etwas mit meiner Tat zu tun?«

Lutz zuckte mit den Schultern, Däubler starrte gedankenverloren auf das Modell. »Nein, das kann nicht der Anlaß gewesen sein«, sagte er dann bestimmt. »Marion kannte meine Pläne doch schon länger, und ich wußte, daß sie nichts davon hielt.« Er seufzte verzweifelt auf.

»Es hat keinen Sinn«, meinte Lutz, »wenn Sie sich jetzt abquälen.« Er gab Wagner ein Zeichen, das Modell wieder fortzutragen.

»Darf ich das hierbehalten?« fragte Däubler, der das Zeichen bemerkt hatte, schnell.

»Wie Sie wollen«, erwiderte Lutz und raunte Wagner zu: »Stellen Sie es dort auf den Tisch.«

Während Wagner das Modell von der Bettdecke nahm und zu dem Tisch trug, wandte Lutz sich wieder Däubler zu. »Ich muß Ihnen noch etwas mitteilen«, sagte er bekümmert. »Es existiert ein Haftbefehl gegen Sie.«

Däubler war kein bißchen überrascht und er nickte gleichgültig.

»Und der ist nur so lange außer Vollzug gesetzt«, fuhr Lutz fort, »wie Sie eine Krankenhausbehandlung nötig haben. Das heißt, sobald Sie hier entlassen werden, müssen wir Sie in Untersuchungshaft überstellen.«

»Wann wird das sein?«

»Schon bald.«

Däubler starrte mit dumpfem Blick vor sich hin. Lutz hatte plötzlich das Bedürfnis, ihm noch etwas Tröstliches zu sagen. »Sie können dann gleich einen Haftprüfungstermin beantragen lassen«, sagte er aufmunternd. »Am besten lassen Sie das Ihren Rechtsanwalt machen.«

»Wozu?« hauchte Däubler stimmlos und schüttelte resigniert den Kopf.

 

 

Lutz und Wagner gingen aus dem Zimmer und ließen Däubler allein zurück mit seinen sich im Kreise drehenden Gedanken, seinen lückenhaften Erinnerungen, seinen Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen, seiner Sorge um Christian und seiner Angst vor einer ungewissen Zukunft.

Lutz wollte unbedingt noch einmal mit Doktor Kröll sprechen, aber Wagner dachte bei sich, daß er ja nicht unbedingt dabeisein müßte. Als sie an der Besuchertoilette vorbeikamen, verdrückte Wagner sich, nachdem er wieder einmal den Parkplatz als Treffpunkt vorgeschlagen und Lutz damit beruhigt hatte, daß der Autoschlüssel diesmal in seiner Tasche steckte.

Lutz mußte lange suchen, bis er den Arzt endlich bei einem Patienten fand, der kollabiert hatte.

»Ich will mich kurz fassen, Herr Doktor«, meinte Lutz, der sehen konnte, wie sehr Kröll von der Versorgung des Kranken in Anspruch genommen war. »Es sind nur zwei Punkte. Zum ersten: ich mache mir Sorgen um die Sicherheit von Herrn Däubler. Wie weit ist er hier im Krankenhaus vor Angriffen von außen geschützt?«

»Ist er denn gefährdet?«

»Ich weiß es nicht«, gab Lutz zu. Er fürchtete, sich lächerlich zu machen, wenn er dem Doktor sagen würde, daß er Däublers Schwager, gegen den nicht das Geringste vorlag, nicht über den Weg traute.

»Grundsätzlich ist hier jeder Patient sicher«, beteuerte Doktor Kröll. »Wenn es Sie beruhigt, kann ich aber die Anweisung geben, daß das Personal ein besonderes Auge auf Herrn Däubler haben soll.«

»Danke, das wäre mir sehr lieb.«

»Und der zweite Punkt?«

»Der betrifft auch die Sicherheit von Herrn Däubler«, antwortete Lutz, »wenn auch auf ganz andere Weise. Halten Sie ihn für selbstmordgefährdet?«

»Interessant, daß Sie das fragen«, meinte Kröll. »Erst gestern habe ich selbst den Kollegen Winkler auf dieses Problem angesprochen.«

»Und?«

»Wir sind beide der Meinung, daß die Gefahr zwar fortbesteht, im Augenblick aber eher gering ist. Erst wenn Herr Däubler sich wieder an alles erinnert und in Depressionen fällt, kann es erneut kritisch werden. Aber machen Sie sich keine Gedanken«, fügte er noch hinzu, »wir passen gut auf ihn auf.«

 

 

Wagner hatte sich nur einen Augenblick lang in der Toilette aufgehalten. Als er annehmen konnte, daß Lutz verschwunden sein würde, war er wieder auf den Korridor zurückgekehrt, den er jetzt in der Hoffnung entlangschlenderte, auf Schwester Birgitta zu treffen oder zumindest auf eine ihrer Kolleginnen, die ihm sagen konnte, wo er sie finden würde.

Drei von ihnen waren schon an ihm vorbeigehuscht, aber er hatte sich nicht getraut, sie aufzuhalten, weil sie so geschäftig wirkten und ihre Hast so zielgerichtet war – und sie ihm nicht einmal einen Blick geschenkt hatten.

Jetzt kam eine auf ihn zu – Schwester Cornelia, wie er drei Schritte später ihrem Namensschild entnehmen konnte – die es nicht so eilig zu haben schien und sich auch nicht scheute, ihm offen in die Augen zu sehen.

»Entschuldigen Sie bitte«, hielt er sie an. »Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich Schwester Birgitta finde?«

»Schwester Birgitta?« wiederholte sie und runzelte die Stirn. Offenbar hatte sie eine andere Frage erwartet oder erhofft. »Die hat doch längst Dienstschluß. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

Ihr Tonfall irritierte Wagner. Sollte das eine Anmache sein, oder stimmte etwas nicht mit seinen Ohren? Oder mit seiner Phantasie? Er musterte Schwester Cornelia und stellte fest, daß sie eine wunderbare Figur hatte. Sofort schämte er sich seines Blickes und hätte ihn gern rückgängig gemacht. Aber Schwester Cornelia schien sich nichts daraus zu machen und lächelte weiter, und ihr Lächeln wirkte auf Wagner plötzlich wie eine einzige Herausforderung.

Wagner senkte den Blick und schloß die Augen. Sofort tauchten Bilder in seinem Kopf auf, die sich zu kleinen Szenen zusammenfügten. Eine Szene folgte der anderen, der Ablauf wurde schneller und immer schneller, bis er Zeitraffertempo erreichte und ein ganzes Leben in Sekundenschnelle abspulen ließ. Die ersten Bilder zeigen ein lauschiges Plätzchen am Neckar und eine Bank, auf der Wagner und Cornelia sich niederlassen, einander näherrücken und sich küssen. Der Kuß wird in einem geschlossenen Raum fortgesetzt, dann in einem Bett und wieder in einem anderen Bett, in dem es nicht bei dem Kuß bleibt. Das Bett steht in Wagners Appartement, in dem es penibel aufgeräumt ist und vor Sauberkeit nur so starrt. Gegenstände werden hineingetragen: Cornelia ist bei ihm eingezogen. Dann Wagner, der ein Sakko anhat, wie es alle tragen, mit locker umgebundenem Schlips, einen Blumenstrauß in der Hand und eine Verbeugung vor einem mittelalten Ehepaar machend. Ein Antrittsbesuch mit Kaffee und Kuchen. Wohlwollende Blicke. Wagners säuerliches Grinsen, das einem süßlichen Lächeln gewichen ist. Und wieder das lauschige Plätzchen am Neckar, diesmal keine Küsse, sondern Worte, die gewechselt werden, viele Worte, ernste Worte. Cornelia, die weinend aufsteht und fortläuft, Wagner, der ihr mit schlechtem Gewissen folgt. Wagner auf Lehrgängen und im Einsatz, Wagner bei einer Beförderung und dann plötzlich zusammen mit Cornelia vor einem Pfarrer. Wozu das? Ach ja, die Hochzeit! Cornelia im weißen Brautkleid, Wagner im dunklen Anzug mit silbergrauer Krawatte. Ein Spalier uniformierter Kollegen vor dem Ausgang, schadenfrohe Blicke von Krüger, ein falsches Lächeln von Gaby. Umzug in eine größere Wohnung, dann Cornelias Bauch, der immer dicker wird. Säuglingsgeschrei, Babygeschrei, Kindstaufen mit dem Pfarrer und der Familie, gleich dreimal hintereinander, Berufsstreß, gefährliche Einsätze, Beförderung, neues Büro, ein Assistent und ein Schnurrbart auf der Oberlippe, Bauchansatz. Wieder ein Umzug, diesmal in ein Eigenheim, ein Reihenhaus am Stadtrand. Die Kinder bei der Einschulung, Elternabende, Hausaufgaben, Schulabschlußfeier. Noch eine Beförderung, noch ein neues Büro, noch mehr Assistenten, noch mehr Berufsstreß. Silberhochzeit, Ferien auf der Schwäbischen Alp. Hochzeiten, Taufen, Enkelkinder. Eine Abschiedsfeier für Wagner und eine goldene Armbanduhr. Wege durch Krankenhäuser, Besuche an Krankenbetten. Cornelia, die immer blasser und schmaler wird. Friedhof, Trauerkleidung und Wagner im Rollstuhl im Altersheim, mal allein, dann umringt von Kindern und Enkelkindern, und schließlich in einem Bett mit dem Pfarrer neben sich und zu schwach, ihn fortzuschicken, weil man mit der Kirche noch nie was am Hut hatte.

Der Film, der nur Sekundenbruchteile gedauert hatte, war zu Ende. Wagner öffnete die Augen wieder, die Alarmglocken hatten bei ihm zu schrillen begonnen, seine Bindungsangst meldete sich.

»Nein, vielen Dank!« beeilte er sich, auf Schwester Cornelias Frage, ob sie ihm vielleicht helfen könnte, zu antworten. Und er sah zu, daß er weiterkam.

»Dann eben nicht«, dachte Schwester Cornelia, zuckte mit den Schultern und setzte ihren Weg in die entgegengesetzte Richtung fort.

Wagner war enttäuscht, daß er Schwester Birgitta nicht mehr sehen würde. Dann schüttelte er, unwillig über sich selbst, den Kopf. Was wollte er mit einer verheirateten Frau? Mit Klärchen, Ferdinand und Johannes konnte er es sicher nicht aufnehmen. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: eine verheiratete Frau konnte ihm nicht gefährlich werden, weil sie schon gebunden war! Das war es!

Und jetzt war er eigentlich ganz froh, daß er Schwester Birgitta nicht mehr sehen würde. Aber da stand sie auch schon vor ihm! Er erkannte sie erst, als sie ihn ansprach.

»Sie schon wieder?« fragte sie spitz. »Irgendwelche neuen Probleme?«

»Ich denke, Sie haben längst Dienstschluß«, brachte Wagner hervor, nachdem er sie ein paar Sekunden lang fassungslos angestarrt hatte.

»Wer behauptet das?«

»Schwester Cornelia.«

»Ach die«, sagte Schwester Birgitta abfällig, und Wagner war einmal mehr froh, daß er mit ihr nicht angebändelt hatte.

»Nein«, erklärte Schwester Birgitta jetzt, »ich hab mit Schwester Angelika den Dienst getauscht, weil die letzte Woche mit Schwester Kerstin getauscht hatte und ich…« Sie unterbrach sich. »Ach das verstehen Sie sowieso nicht«, fuhr sie dann fort. »Und was treibt Sie hier durch die Gänge? Immer noch der Herr Däubler?«

Wagner nickte erst und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin wegen der Blumen gekommen«, sagte er betont beiläufig und sah bescheiden zur Seite.

»Welche Blumen?«

»Die ich gestern für Sie abgegeben habe.«

»Sie haben mir Blumen gebracht?« fragte Schwester Birgitta belustigt.

Wagner nickte. »Hat man Ihnen das nicht gesagt?« forschte er nach. »Sie müssen im Stationszimmer stehen.«

Dort standen sie tatsächlich, und sogar im Wasser. Der Strauß gefiel Schwester Birgitta, und als sie ihn genauer betrachtete, entdeckte sie auch Wagners Nachricht. »Die Blume der Blume!« las sie laut vor. »Und noch mal tausend Dank! Sie haben mich wieder aufgerichtet, ich fühle mich wie neugeboren.«

Aus ihrem Mund und mit der leicht ironischen Betonung, die sie gewählt hatte, klangen diese Worte zweideutig und ziemlich abgestanden. Wagner sah beschämt zu Boden.

»Nett von Ihnen«, meinte Schwester Birgitta. »Das kann ich aber nicht meinem Johannes zeigen.« Mit diesen Worten zerknüllte sie den Zettel und schnipste ihn geschickt in den Papierkorb, der in der Ecke stand.

Als Wagner Minuten später zerknirscht und unzufrieden mit sich und der Welt, insbesondere mit den Frauen und speziell den verheirateten, den Parkplatz erreichte, fehlte von dem Dienstwagen jede Spur. Wagner ging zweimal die Reihen der abgestellten Fahrzeuge entlang, bis ihm langsam dämmerte, daß Lutz davongefahren war, ohne auf ihn zu warten.

Wagner sah sich um. Vor dem Krankenhaus standen vier Taxis, die auf Fahrgäste warteten. Er holte sein Portemonnaie hervor und sah nach, ob das Geld, das er bei sich hatte, für eine Taxifahrt reichen würde. Es würde. Wagner ging zu dem ersten Taxi, öffnete den Schlag, ließ sich zufrieden grinsend in den Fond fallen und nannte dem Fahrer die Adresse. Der Fahrer ließ den Motor an und legte den Gang ein.

»Moment, bitte!« hielt Wagner ihn auf, als er losfahren wollte. Ihm war gerade noch rechtzeitig eingefallen, daß man ihm Dienstfahrten mit dem Taxi innerhalb des Stadtgebiets nicht ersetzen würde. Er war gehalten, die öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen, Ausnahmen wurden nur in dringenden Notfällen gemacht, die umständlich begründet werden mußten. Wagner konnte sich nicht vorstellen, daß Lutz diese Situation, die er selbst, und vermutlich vorsätzlich, herbeigeführt hatte, als Notfall durchgehen lassen würde. »Ich hab’ noch was vergessen«, murmelte Wagner, als er wieder ausstieg. »Sie müssen nicht auf mich warten.«

Er entfernte sich von dem Taxi und dem fluchenden Fahrer, tat, als ginge er zum Krankenhaus zurück und bog dann, als er sicher war, daß der Taxifahrer ihn nicht mehr sehen konnte, ab und machte sich auf den Weg zur nächsten Straßenbahnhaltestelle. Stinksauer versuchte er sich den Stadtplan ins Gedächtnis zu rufen, um zu ergründen, wie er am besten mit den öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause gelangen könnte. Eins war jedenfalls klar: es würde lange dauern.




VII

 

 

 

Sein Vater hatte ihn, kaum daß er volljährig war, mit allerlei psychologischen Tricks, mit Drohungen, Erpressungen und Liebesentzug dazu gezwungen, den Jagdschein zu machen. Lorenz Kleinhanns hatte ihn dafür gehaßt. Heute spürte er so etwas wie postume Dankbarkeit. Der Waffenschein hatte nämlich eine Waffenbesitzkarte zur Folge, die den Inhaber nicht nur zum Erwerb von Jagd-, sondern auch von Handfeuerwaffen berechtigte. Zwar waren beide, Jagdschein wie Waffenbesitzkarte, schon seit Jahren nicht mehr gültig, aber das interessierte den Verkäufer in dem Fachgeschäft für Jagdbedarf zum Glück nicht, das Kleinhanns aufgesucht hatte, um sich schnell und diskret eine Pistole zu beschaffen. Das Problem bestand eher darin, daß der Verkäufer ihm eine großkalibrige Waffe andrehen wollte und ständig etwas von Fangschuß faselte, den er ihm zu allem Überfluß auch noch ausführlich erklären wollte, während er, Kleinhanns, an eine Pistole dachte, die jener glich, die sein Schwager Bernhard Däubler in Besitz gehabt hatte.

Um weiteres Aufsehen zu vermeiden und dem beflissenen Verkäufer zu einem Erfolgserlebnis zu verhelfen, das ihn veranlassen sollte, das Gültigkeitsdatum auf den Papieren nicht doch noch einer genaueren Prüfung zu unterziehen, hatte Kleinhanns kurz entschlossen beide Waffen erworben und gleich bar bezahlt.

In einer kleinen, aber feinen Konfiserie entschied er sich dann, nachdem er sämtliche Angebote eingehend geprüft hatte, für ein Schächtelchen auserlesenen belgischen Konfekts. Die Verkäuferin fand, daß das Ergebnis in keinem Verhältnis zu dem Aufwand stand, den er getrieben und ihr zugemutet hatte, hütete sich aber, irgend etwas verlauten zu lassen, und wickelte die Schachtel auf seinen Wunsch hin sogar noch in Geschenkpapier ein. Der junge Mann kam ihr irgendwie unheimlich vor.

Wenig später saß Kleinhanns dann zu Hause in seinem Zimmer, entfernte vorsichtig erst das Geschenkpapier und dann die Zellophanfolie, öffnete die Schachtel und entnahm ihr das Konfekt, von dem er ein Stück in den Mund nahm und genußvoll auf der Zunge zergehen ließ, während er die anderen sorgsam beiseite legte. Dann holte er die Pistole hervor und legte sie in die Schachtel. Zufrieden stellte er fest, daß die Schachtel keinen Millimeter größer oder kleiner hätte sein dürfen, und er war stolz auf sein Augenmaß. Er schloß sie mit dem Deckel, versah sie mit der Zellophanfolie und wickelte sie wieder in das Geschenkpapier ein. Er schob das kleine Paket in die Brusttasche seines Jacketts, prüfte, ob es auftragen würde und verließ, nachdem das Ergebnis zu seiner Zufriedenheit ausgefallen war, das Zimmer.

Langsam schritt er die Treppe hinab, erreichte die Eingangshalle und sah durch die gläserne Schiebetür seine Mutter im Empfangssalon sitzen. Sie war bereits fertig zum Ausgehen gekleidet. Kleinhanns zog die Schiebetür auf. »Bist du soweit, Mutter?«

»Ja, Lorenz.« Sie stand auf, blieb aber zögernd stehen.

»Was ist denn?« erkundigte sich Kleinhanns besorgt.

»Ach, ich weiß nicht«, meinte sie unschlüssig. »Hast du keine Angst, es schadet Christian, wenn wir ihn besuchen? Er hat doch gar nichts davon.«

»Ach was«, schob Kleinhanns ihre Bedenken beiseite.

»Ich war doch schon ein paarmal bei ihm. Stell dir vor, er wacht auf und sieht dich. Was meinst du, wie er sich freuen wird.«

Diese Aussicht schien Frau Kleinhanns froh zu stimmen. Sie lächelte, nahm den Arm ihres Sohnes und ließ sich von ihm aus dem Haus führen.

 

 

Lutz hatte sich fast schon zu der Entscheidung durchgerungen, den Fall Däubler auf Eis zu legen. Abschließen konnte er ihn noch nicht, denn man war keinen Schritt weiter gekommen, und Däubler konnte sich nach wie vor nicht erinnern, warum er das schreckliche Blutbad angerichtet hatte. Die Doktoren Kröll und Winkler neigten zu der Ansicht, daß sich an diesem Zustand auch nichts mehr ändern würde. Dann mußten sich Richter, Staatsanwalt und Verteidiger eben irgendwie einigen und sehen, wie sie zu einem halbwegs gerechten Urteil fänden.

Lutz und Wagner hatten gerade einen dieser Besuche bei Däubler absolviert, die so frustrierend waren, weil sich alles im Kreis drehte und wiederholte und man Däubler nicht helfen konnte, weil man nicht wußte, wie, und Däubler sich ohnehin nicht helfen lassen wollte. Das einzige, was Fortschritte machte, war die Genesung von Däublers äußerlichen Verletzungen. Seine Kopfverbände waren immer kleiner geworden, bald würde ein Pflaster ausreichen und dann wäre es auch schon an der Zeit, Däubler in Untersuchungshaft zu überstellen.

Lutz wollte noch mit Doktor Kröll reden und stellte Wagner anheim, auf dem Parkplatz auf ihn zu warten, falls ihm das Zuhören zu langweilig wäre. Aber Wagner lehnte strikt ab. Er würde nicht von Lutzens Seite weichen! Drei Stunden hatte er neulich in Bussen und Straßenbahnen verbracht, sich zweimal verfahren und sich dann auch noch von einem Kontrolleur erklären lassen müssen, daß man mit einem Kurzstreckenfahrschein nicht umsteigen dürfe. Diese Erklärung hatte ihn sechzig Mark gekostet – zusätzlich zu den drei Mark neunzig für den richtigen Fahrschein.

Als er das Geld von Lutz, dem er die Schuld an seiner Misere gab, zurückforderte, war er auf Granit gestoßen. Lutz hatte behauptet, er habe gesehen, wie Wagner in Begleitung einer jungen, bildhübschen Krankenschwester das Krankenhaus verlassen habe, zu ihr in den Wagen gestiegen und davongefahren sei. Erst danach habe er sich, zugegebenermaßen ziemlich wütend, auf den Heimweg gemacht. Wagner warf ihm vor, daß die Sonnenbrille seinen Blick getrübt haben mußte, aber da war er sich schon im klaren gewesen, daß er verloren hatte: hier stand Aussage gegen Aussage, Zeugen gab es keine, das Geld konnte er in den Wind schreiben.

Lutz, dessen Blick nicht mehr getrübt werden konnte, zumindest nicht von der Sonnenbrille, weil sein blau geschlagenes Auge inzwischen verheilt war, traf mit Doktor Kröll im Korridor des Krankenhauses zusammen, und Wagner war bei ihm.

»Christian scheint über den Berg zu sein«, berichtete Kröll. »Er ist immer häufiger bei Bewußtsein, und diese Phasen werden immer länger. Eine Kinderpsychologin kümmert sich um ihn. An alles, was mit der Tat zu tun hat, kann er sich absolut nicht erinnern. Er fragt aber manchmal nach seiner Mutter. Und auch nach seinem Vater.«

Krölls Piepser meldete sich, und der Doktor breitete entschuldigend die Arme aus.

»Halten Sie mich weiter auf dem laufenden«, bat Lutz. Kröll nickte und eilte davon.

Lutz und Wagner gingen zum Treppenhaus und stiegen die Treppe hinab.

Kaum waren sie verschwunden, hielt der von oben kommende Fahrstuhl. Frau Kleinhanns und ihr Sohn stiegen aus.

»Na, hat sich Christian nun über deinen Besuch gefreut, oder nicht?« fragte Kleinhanns seine Mutter, die ein glückliches Lächeln aufgesetzt hatte und nickte. »Wir sollten auch mal bei Bernhard reinschauen«, regte Kleinhanns an und fuhr fort, als er den erschrockenen Blick seiner Mutter wahrnahm: »Du mußt ja nicht mitkommen.«

Frau Kleinhanns straffte sich. »Doch. Wenn du gehst, gehe ich auch. Ich glaube nur nicht, daß man uns zu ihm läßt.«

Kleinhanns sah sich um, entdeckte eine Krankenschwester und ging zu ihr. »Sagen Sie, wo liegt Herr Däubler? Bernhard Däubler.«

Es war Schwester Birgitta, die er da angesprochen hatte. Sie erinnerte sich daran, ihn schon einmal gesehen zu haben, brachte das irgendwie mit dem jüngeren Kriminalbeamten in Zusammenhang, der zwar ein wenig lästig, aber immerhin sympathisch war, und reagierte aufgeschlossen: »Auf Zimmer 17«, gab sie Bescheid. »Aber es darf niemand zu ihm.«

»Könnten Sie nicht eine Ausnahme machen?« bat Kleinhanns sie. Er deutete zu seiner Mutter hin, die in einiger Entfernung stehengeblieben war. »Seine Mutter.«

Es war deutlich zu sehen, wie Schwester Birgitta mit sich rang.

»Sie müssen ja nichts gesehen haben«, sagte Kleinhanns eindringlich.

Schwester Birgitta seufzte auf. Die alte, gramgebeugte Mutter tat ihr leid, schließlich war sie selbst zweifache Mutter. »Aber nur für eine Sekunde«, sagte sie schnell und wandte sich ab, um nicht zusehen zu müssen, wie die beiden verbotenerweise in Däublers Zimmer gingen.

Däubler lag in seinem Bett und starrte die Zimmerdecke an. Als sich plötzlich die Tür öffnete und er Frau Kleinhanns und ihren Sohn ins Zimmer kommen sah, schreckte er hoch und sah sie entsetzt an. Lorenz musterte ihn stumm und mit eiskaltem Blick, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Frau Kleinhanns sich gefaßt hatte. »Was immer geschehen ist, Bernhard«, sagte sie leise, »du sollst wissen, daß wir an dich denken.«

Däubler nickte, reden konnte er nicht.

»Christian geht es besser«, sagte Frau Kleinhanns. »Er ist über den Berg.«

Tränen traten in Däublers Augen. Lorenz Kleinhanns näherte sich ihm. »Aber Marion ist tot«, sagte er nachdrücklich, zog das in Geschenkpapier gewickelte Päckchen aus der Brusttasche seines Jacketts und legte es mit einem bedeutungsvollen Blick auf das Nachtkästchen neben Däublers Bett. Dann drehte er sich um, ging zu seiner Mutter und nahm sie beim Arm. »Komm, Mutter«, sagte er sanft und führte sie zur Tür. Dort blieb sie stehen und sah zu Däubler zurück. »Also, Bernhard«, brachte sie versöhnlich hervor, »es wird schon werden. Mach dir keine Gedanken. Wir besuchen dich auch wieder.« Damit verließ sie das Zimmer. Lorenz Kleinhanns warf Däubler noch einen haßerfüllten Blick zu, bevor er ihr folgte.

Däubler blieb eine ganze Weile mit geschlossenen Augen und wie erstarrt liegen. Dann rührte er sich, griff mit tastender Hand zum Nachtkästchen und nahm das Päckchen an sich. Es war schwerer, als er vermutet hatte, und er schüttelte es ein wenig, bevor er sich daran machte, es zu öffnen. Er schien nicht sonderlich erstaunt zu sein, als er die Pistole entdeckte. Nachdenklich sah er sie an, versteckte sie unter der Bettdecke und blieb eine Weile regungslos liegen. Dann stand er plötzlich auf, ging zu dem Schrank und öffnete ihn. Dort lag das Paket mit seinen gereinigten Sachen, und unter dem Paket versteckte er die Pistole. Das Verpackungsmaterial warf er in den Papierkorb.

 

 

Wagner hatte Lutz nach Hause gefahren und seine Einladung auf ein Viertele Trollinger in der Eckkneipe dankend abgelehnt. Wagner, der schon nicht wußte, worüber er sich im Dienst mit seinem Vorgesetzten unterhalten sollte, graute es davor, sich eine halbe Stunde lang mit Lutz in dem gutbürgerlichen Lokal, in dem sein Chef gern den Dienst ausklingen ließ, anzuschweigen. So gut konnte der Trollinger gar nicht sein, daß sich diese unbezahlte Überstunde lohnen würde. Bei Überstunde fiel ihm ein, daß er seine Überstundenmeldung immer noch nicht erstellt und abgegeben hatte.

»Tut mir leid, Herr Lutz, ich muß schnell noch ins Kommissariat und meine Überstunden zusammenschreiben«, begründete er seine Ablehnung und kam sich besonders pfiffig vor.

»Dann will ich Sie nicht aufhalten«, brummte Lutz beim Aussteigen.

Erst als er angefahren war und die Richtung zu seinem Appartement eingeschlagen hatte, wurde Wagner sich bewußt, daß seine Begründung vielleicht doch nicht so pfiffig war, wie er zunächst gedacht hatte. Lutz würde morgen früh als erstes unweigerlich nach der Aufstellung fragen und, falls er schlechtgelaunt war, ein Riesentheater veranstalten, wenn er sie ihm nicht vorlegen konnte. Leise vor sich hin fluchend, änderte Wagner bei der nächsten Ampel die Richtung und steuerte das Präsidium an.

Länger als eine Stunde plagte Wagner sich dann mit dem Ausfüllen des komplizierten Formulars herum und überlegte gerade, ob er die so vertane Zeit auch als Überstunde anführen sollte, als plötzlich Gaby in der Tür stand.

»Ist Benno nicht mehr da?« fragte sie leicht verärgert.

Benno? Wagner kannte keinen Benno. »Wer soll das sein?« fragte er mürrisch zurück. Er hatte keine Veranlassung mehr, Gaby schönzutun.

»Benno Krüger, wer denn sonst?« stöhnte Gaby ungehalten auf.

»Ach so, Krüger«, gab Wagner zurück und fuhr, nachdem er kurz sein säuerliches Grinsen aufgesetzt hatte, fort: »Nein, der ist nicht mehr da«, obwohl er ganz genau wußte, daß das nicht stimmte, denn er hatte beim Hereinkommen Armbanduhr und Schlüsselbund auf Krügers Schreibtisch entdeckt. Ohne die würde sein Kollege das Kommissariat niemals verlassen. Wahrscheinlich trieb er sich flirtend auf den Korridoren des Präsidiums herum und hatte Gaby völlig vergessen.

»Er wollte aber hier auf mich warten«, beharrte Gaby.

»So?« Wagner ließ sein säuerliches Grinsen noch einmal aufblitzen.

»Wo ist er?«

»Weiß ich nicht.«

»Warum grinsen Sie dann so?«

»Grinse ich?«

»Natürlich grinsen Sie!« Gaby war erbost, und Wagner beschloß, seine Taktik zu ändern. »Tut mir leid«, gab er sich bekümmert, »ich wollte nicht grinsen. Dazu besteht auch keinerlei Anlaß.«

Etwas in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. »Wie meinen Sie das?« fragte sie lauernd.

Wagner tat, als müsse er mit sich ringen, ihr eine unangenehme Wahrheit zu sagen. Er spielte mit ihr, keine Frage, und es war ein nicht ganz faires Spiel, das er vor sich nur mit der Erinnerung an ihren verächtlichen Gesichtsausdruck rechtfertigen konnte, den sie aufgesetzt hatte, als man ihn aus dem Atlantis warf.

»Krüger ist vorhin von Doris abgeholt worden«, sagte er obenhin.

»Welche Doris?«

»Na, die kleine Brünette von der Sitte«, erklärte Wagner und fügte nach einem Blick auf ihre blonde Haarpracht hinzu: »Krüger steht auf brünett, wußten Sie das nicht?«

Gaby war außer sich, und Wagner, der das Blaue vom Himmel herunter gelogen hatte, fügte, um sie zu beruhigen, noch eine weitere Lüge hinzu: »Ich glaube, sie hat ihn um Amtshilfe gebeten. Wegen irgendeiner Razzia im Rotlichtmilieu.«

Gaby dachte eine Weile nach. »Haben Sie noch lange hier zu tun?« erkundigte sie sich dann vorsichtig.

»Warum?«

»Wir könnten vielleicht irgendwo noch einen Schluck zusammen trinken«, meinte sie betont beiläufig.

»Gern«, erwiderte Wagner und fügte hinzu: »Aber nicht im Atlantis! Überall, nur nicht dort!«

Gaby lächelte ihn an und ließ ihn jede Erinnerung an verächtliche Mienen vergessen. Im Nu war Wagner mit seiner Aufstellung fertig und mit Gaby verschwunden.

Als Krüger wenige Minuten später auftauchte, um Gaby abzuholen, lag nur noch der Hauch ihres Parfüms in der Luft.

 

 

Bernhard Däubler konnte in dieser Nacht lange keinen Schlaf finden. Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere und quälte sich mit Gedanken und Erinnerungsfetzen herum, die ihm wahl- und zusammenhanglos durch den Kopf schossen.

Schließlich gelang es ihm, sich auf den merkwürdigen Besuch seiner Schwiegermutter und seines Schwagers an diesem Nachmittag zu konzentrieren. Den Sinn des makabren Präsents von Lorenz hatte er sofort verstanden. Er sollte sich erschießen, diese Aufforderung war deutlich, und er entsann sich, daß in Marions Familienvergangenheit preußische Offiziere herumgeisterten, auf deren Ehrenkodex Lorenz wohl zurückgegriffen hatte, als er sich zu dieser theatralischen Geste hinreißen ließ.

Seltsam, dachte Däubler, an was alles er sich auf einmal wieder erinnern konnte! Nur nicht an das Wesentlichste, nämlich, warum er auf Marion und Christian geschossen hatte.

Er blieb mit seinen Gedanken bei Lorenz Kleinhanns. Vielleicht war das der Weg, der in die verschlossenen Kammern seines Gedächtnisses führen würde. Was die preußischen Offiziere wohl dazu gesagt hätten, schoß es Däubler plötzlich durch den Kopf, daß Lorenz schwul war? Vermutlich nichts: spätestens seit Friedrich dem Großen war das kein Thema mehr für sie.

Nachdem er ein paarmal kurz, aber heftig mit ihm aneinandergeraten war, weil Lorenz nicht schlucken wollte, daß Däubler jetzt die Nummer eins im Leben von Marion war und Lorenz nicht mehr mit jedem Wehwehchen oder jedem Hirnfurz zu ihr rennen konnte, hatte Marion ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, daß Lorenz, vermutlich ohne sich dessen bewußt zu sein, ganz bestimmt aber, ohne es wahrhaben zu wollen, schwul war. Däubler, der sich nicht vorstellen konnte, daß es auf Dauer gut war, wenn jemand einen wichtigen Teil seiner Persönlichkeit hermetisch abschottete, hatte versucht, Marion davon zu überzeugen, daß jetzt einer von berufener Seite gefragt war, der Lorenz erklären sollte, daß seine Veranlagung so verabscheuenswürdig war wie Linkshändigkeit. Kein Linkshänder käme heutzutage noch auf die Idee, mit rechts zu schreiben, und so solle sich auch Lorenz, schon um der eigenen Lebensqualität willen, zu seiner Veranlagung bekennen. Aber davon hatte Marion nichts wissen wollen. Sie kannte ihren Bruder besser als jeder andere und wußte, wie er dachte und fühlte. Das Thema Sexualität aber, insbesondere seine eigene, war für ihn ein absolutes Tabu. Däubler mußte Marion versprechen, sich nicht anmerken zu lassen, was er wußte und niemals auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu verraten. Sie hatte ihn sogar schwören lassen. Auf das Leben seines Sohnes!

Auf Christians Leben, das er mit seiner sinnlosen, unbegreiflichen Tat auslöschen wollte! Damit war er wieder an dem Punkt angelangt, um den sich alles drehte. Warum hatte er das nur getan? Er wußte es nicht, da konnte er sein Hirn anstrengen, wie er wollte: die furchtbaren Geschehnisse blieben im dunkeln, sein Gedächtnis gab das Geheimnis jener Unglücksnacht immer noch nicht preis. Er liebte Christian, das wußte er, und immer wenn er an ihn dachte, peinigten ihn die schlimmsten Schuldgefühle. Und weil sie so unerträglich waren, hatte er die Gedanken an seinen Sohn verdrängt, sobald sie sich einstellen wollten. Vielleicht war das falsch, vielleicht sollte er sich ganz bewußt auf Christian konzentrieren?

Plötzlich wurde der Wunsch, Christian zu sehen, mit ihm zu reden und ihn zu berühren, so groß, daß Däubler am liebsten aufgestanden und auf der Stelle zu ihm hinauf zur Kinderstation gegangen wäre. Würde ihm das nicht schaden? Christian war auf dem Weg der Besserung, hieß es. Mußte eine Begegnung mit ihm, seinem Vater, der ihm nach dem Leben getrachtet hatte, nicht zwangsläufig bei Christian einen Schock auslösen, der alle Heilungschancen zunichte machte?

Däubler beschloß, gleich morgen früh mit Doktor Kröll darüber zu reden und ihn zu bitten, eine Begegnung zu ermöglichen. Allein die Tatsache, einen Entschluß gefaßt zu haben, ließ ihn ruhiger werden. Er versuchte sogar, sich die Begegnung mit Christian im Geist schon einmal auszumalen, unterdrückte diese Gedanken aber sofort wieder, weil sich nur die schlimmsten aller denkbaren Bilder abzeichnen wollten. Um sich abzulenken, zwang er sich, erneut an Lorenz Kleinhanns zu denken. Bevor er endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, rätselte er eine Weile, wieso sein Schwager sich so sicher war, daß er die Pistole gegen sich und nicht gegen andere richten würde.

 

 

Den ersten Schluck hatten Wagner und Gaby in jenem Lokal zu sich genommen, in dem man Wagner kürzlich zu verstehen gegeben hatte, daß Gaby für ihn eine Nummer zu groß sei und Krüger sowieso der tollste Hecht.

Die anerkennenden Blicke, mit denen sein Auftritt in Begleitung dieser Superfrau quittiert wurde, stärkten sein Selbstbewußtsein und veranlaßten ihn, das weltmännische Gehabe von Krüger anzunehmen. Das wirkte wie die Kopie einer Kopie, was es in Wahrheit ja auch war, denn Krüger hatte selbst Vorbilder, auf die er sich bezog, um die unterschiedlichsten Situationen zu meistern. In Lokalen wie diesem nahm Krüger gern die Attitüde von Humphrey Bogart ein, und die nachzumachen mußte Wagner schon allein deshalb mißlingen, weil er Nichtraucher war und ohne Zigaretten in diesem Fall nichts ging. Diese Erkenntnis veranlaßte Wagner, die Rolle zu spielen, die ihm am meisten lag, nämlich die des etwas unbeholfen wirkenden Kriminalassistenten Wagner, der jetzt mit einer Superfrau am Tresen stand und nicht wußte, über was er mit ihr reden sollte. Sie nippte an ihrem Martini, er an seinem Bourbon, sie lächelte ihn an und er lächelte zurück, wobei er sich bemühte, das Säuerliche zu unterdrücken, was sich vom Ergebnis her als eine etwas verkrampft wirkende Grimasse darstellte.

»Benno meint, Sie sind ein Streber«, sagte Gaby unvermittelt, »und tun bloß so dämlich, um die anderen einzulullen, damit niemand Sie als Konkurrenten erkennt.«

Interessant! Man hielt ihn also für einen dämlichen Streber, denn darauf liefen ihre Worte ja hinaus. Wagner wunderte sich. Nicht so sehr über die wenig schmeichelhafte Charakterisierung, als vielmehr über Gabys naive Offenheit und ihren fast bewundernden Tonfall. »Meinen Sie das auch?« wollte er wissen.

»Ich weiß nicht«, gab Gaby zurück. »Benno sagt immer…«

»Verdammt noch mal!« unterbrach Wagner sie heftig.

»Es ist mir völlig wurscht, was Ihr Benno immer sagt und meint!« Wenn er auch nicht wußte, über was er mit Gaby reden sollte, war Wagner nicht bereit, Krüger als Gesprächsthema zuzulassen.

»Sie können ganz schön zornig werden«, stellte Gaby fest, »das ist mir neulich im Atlantis schon aufgefallen.« Und mit einem fast bewundernden Augenaufschlag fügte sie hinzu: »Ich mag Männer, die wissen, was sie wollen.«

Zu denen zählte Wagner sich im Augenblick zwar nicht, fühlte sich aber trotzdem geschmeichelt. Er nahm sein Glas und prostete Gaby zu. Beide nahmen wieder einen Schluck. Dann rückte Gaby näher an Wagner heran.

»Krüger ist ein Arschloch«, raunte sie ihm wenig damenhaft zu.

Wagner mißbilligte zwar die abermalige Erwähnung von Krüger, stimmte ansonsten aber ihrer Aussage zu.

»Weil er mich versetzt hat und ich jetzt in diesem öden Schuppen rumhängen muß.«

Dieser Zusatz gefiel Wagner schon weniger. Er sah sich um. Öde konnte man das Lokal gewiß nicht nennen. Sollte dieses Attribut vielleicht auf ihn gemünzt sein? Er sah sie an, aber sie war völlig arglos. »Wollen wir noch woanders hingehen?« fragte er in der Hoffnung, daß sie ablehnen würde. Aber sie lächelte ihn gnädig an und stimmte mit einem leichten Nicken zu.

Wagner war froh, das Lokal verlassen zu können. Er hatte immer wieder zum Eingang hingeschaut, denn er fürchtete, Krüger, vor dem er nur einen kurzen Vorsprung hatte, könnte dort jeden Moment auftauchen. Einem Konflikt mit ihm wollte Wagner lieber aus dem Weg gehen, wußte er doch nicht, wie strapazierfähig seine Lippen waren. Vielleicht hatte Krüger bei seiner Suche nach Gaby mit einem anderen Lokal begonnen, und diese Überlegung veranlaßte Wagner, Krügers Stammlokale von jetzt an lieber zu meiden.

Viele Möglichkeiten blieben da nicht übrig. Nachdem Wagner sich aber von der Vorstellung befreit hatte, es müsse unbedingt ein Lokal sein, das Gaby zusagte, steuerte er auf gut Glück eine Bar an, von der er nicht wußte, daß sie, obwohl im Sperrgebiet gelegen, ein Treffpunkt für Huren und Freier war. Gaby schien nicht zu ahnen, wo sie sich befand. Zwar kamen ihr die Gäste etwas sonderbar vor, und das teilte sie Wagner auch flüsternd mit, aber sie wollte sich keine Blöße geben. Vielleicht waren das ja Künstler? Mit dieser Spezies hatte sie bisher nur wenig zu tun gehabt.

Als sie dann beide auf ziemlich unangenehme Weise angemacht wurden, sie als Hure und er als Freier, und sie mit ihrem Verhalten zeigten, daß sie nicht hierher gehörten und man sie als Spanner beschimpfte, sahen sie sich genötigt, das Lokal schnellstens zu verlassen.

Wagner kam sich dämlich vor und hoffte inständig, daß sich dieses Fiasko, dessen Urheber er schließlich war, nicht im Präsidium rumsprechen würde. Gaby nahm die Sache von der komischen Seite. Sie lachte und bekannte freimütig, daß Krüger ihr ein solches Erlebnis bestimmt nicht würde bieten können. Wagner ärgerte sich zwar, daß sie Krüger schon wieder erwähnt hatte, beruhigte sich aber gleich darauf wieder. Schließlich hatte sie so etwas wie einen Vergleich gezogen, und bei dem war er, Wagner, zumindest indirekt als Sieger hervorgegangen.

»Was jetzt?« fragte er aufgekratzt. »Noch ein letzter Versuch, oder wollen wir es lieber lassen?«

»Noch ein Versuch«, sagte sie und fügte lächelnd hinzu: »Es muß auch nicht der letzte sein.«

Wagner kannte ein Weinlokal ganz in der Nähe. Dort hatte er einmal mit Lutz den Abschluß eines komplizierten Falles gefeiert. Biedere Leute verkehrten dort, es gab eine gutbürgerliche Küche und anständige Weine: der richtige Ort für eine ungestörte Unterhaltung. Die Frage war nur: über was?

Wagner blickte Gaby an. Die lächelte unternehmungslustig und nahm seinen Arm. Wagner war froh, daß sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Er fing nämlich langsam an, sich in ihrer Gegenwart wohl zu fühlen.

Das Weinlokal war sicher einen Versuch wert, zumal Gaby ja noch weitere in Aussicht gestellt hatte. Er würde erst einmal ein Achtele für jeden bestellen, dann könnte man ja weitersehen.

Dazu kam es dann doch nicht, denn auf dem Weg zu dem Weinlokal fiel ihnen eine im Stil der fünfziger Jahre gehaltene Neonschrift auf, die blinkend auf ein Tanzlokal aufmerksam machte. Beide fühlten sich gleichermaßen von der Reklame angesprochen und folgten in stiller Übereinkunft den Leuchtpfeilen, die sie erst in eine Seitenstraße und dann in das erste Stockwerk eines alten, geräumigen Hauses führten, in dem sich das Tanzlokal befand. Hier tanzten ältere Herrschaften im Takt der Schlager aus den späten Fünfzigern, die von einer Band von Greisen dargeboten wurden. Wagner und Gaby sahen sich verwundert um. Das war keine mühsam hergestellte Nostalgie, das war alles original aus den fünfziger Jahren, hier hatte sich nichts verändert, und auch das Publikum schien, jetzt stark gealtert, aus dieser Zeit zu stammen.

»Tanzen Sie?« fragte Gaby, die überwältigt zu sein schien, von diesem grotesken Panoptikum, das sich mitten in der Großstadt aufgetan hatte.

Wagner nickte und führte sie zur Tanzfläche. In seiner Jugend war er ein gefürchteter Tänzer gewesen, aber nun war er schon seit Jahren außer Übung und er hoffte, sich nicht allzu ungeschickt anzustellen. Als er Gaby mit dem rechten Arm umfaßt, mit der linken Hand ihre rechte ergriffen hatte, den Takt stumm zählend vorgab und den ersten Schritt machte, wußte er, daß man nicht nur das Radfahren nicht verlernen konnte. Gaby bewegte sich in seinem Arm leicht wie eine Feder und reagierte auf den leisesten Druck, mit dem er ihre Bewegungen und Schritte zu einer harmonischen Einheit zu fügen suchte. Sie tanzten, was ihnen die Band vorgab: Foxtrott, Tango, Cha-Cha-Cha, langsamer und Wiener Walzer, die Hits der fünfziger Jahre. Die älteren Herrschaften machten ihnen bereitwillig Platz auf der Tanzfläche und applaudierten sogar, als Wagner kompliziertere Schrittkombinationen wagte, die ihm wieder eingefallen waren und denen Gaby mit sicherem Instinkt und Sinn für Rhythmus und Musik problemlos folgte. Sie hätten bestimmt die Nacht durchgetanzt, wenn die Band nicht irgendwann zusammengepackt hätte und die Lichter erloschen wären.

»Wie heißt du eigentlich mit Vornamen?« wollte Gaby wissen, als sie sich auf den Heimweg machten.

»Wagner«, gab der Angesprochene kurz und bündig zurück.

»Ich kann dich doch nicht einfach Wagner nennen«, meinte Gaby.

»Warum denn nicht? Alle nennen mich so.«

»Na gut, Wagner«, gab Gaby klein bei und war fest entschlossen, bei der Personalabteilung seinen Vornamen zu erfragen. Sie hatte da gute Kontakte.

Wagner war begeistert von Gaby. Zwar konnte er keine drei Sätze mit ihr wechseln, aber beim Tanz harmonierten sie perfekt, und das hatten sie vielen anderen Paaren voraus. Am meisten freute sich Wagner darüber, daß Gaby Krüger mit keinem Wort mehr erwähnt hatte, nicht einmal in Form von »Krüger kann nicht tanzen« oder »Krüger tanzt nie mit mir«.

Dennoch war Krüger allgegenwärtig, und das mußte Wagner erkennen, als er Gaby mit dem Taxi nach Hause brachte: vor ihrem Haus parkte sein Auto und in Gabys Wohnung brannte das Licht.

»Sag mal, Wagner«, wandte Gaby sich ihrem Tänzer zu, »ist bei dir genügend Platz für zwei? Ich meine, nur für eine Nacht und ganz in Ehren?« Sie hatte keine Lust, Krüger nach diesem fulminanten Abend Rede und Antwort zu stehen für etwas, das ihn nichts anging.

»Kommt drauf an, für wen«, gab Wagner zurück. »Einer mit Putzfimmel und Ordnungsrappel wird’s bei mir zu eng finden.«

»Okay, fahren wir«, sagte Gaby und stieg wieder in das Taxi ein. Wagner setzte sich neben sie in den Fond. Ein anderer wäre jetzt vor Glück und freudiger Erwartung fast zersprungen, aber Wagner dachte nur an das Chaos in seinem Appartement und an den Schock, den es Gaby versetzen würde. Dann spürte er plötzlich ihre Lippen auf seinen und ihre Zunge, die sich fordernd in seinen Mund schob, und er fragte sich, wie sie das ganz in Ehren gemeint haben mochte.

Gaby war viel zu müde, um das Chaos überhaupt wahrzunehmen, und die Ehre blieb auch gewahrt, obwohl die beiden engumschlungen einschliefen.

Als Wagner am nächsten Morgen aufwachte, lag er allein in seinem Bett. An Gaby erinnerte nur noch ihr Duft und ein Zettel, auf dem Wagner lesen konnte: Wir vom Sekretariat haben feste Arbeitszeiten und leider nicht das Privileg, ausschlafen zu dürfen. Kuß, Gaby.

 

 

Im Präsidium angekommen, schlich Wagner sich vorsichtig in sein Büro. Er wollte möglichst nicht gesehen und wegen seiner Verspätung dumm angequatscht werden. Als er seine Überstundenmeldung hervorholte und zu Lutz aufbrechen wollte, um den Tag mit einer guten Tat zu beginnen, erschien Krüger plötzlich in der Tür. Finster blickend baute er sich vor ihm auf, nachdem er die Tür hinter sich ins Schloß gedrückt hatte, und Wagner überlegte krampfhaft, wen er gerade imitierte, kam aber nicht darauf.

»Gaby hat ihren Wohnungsschlüssel zurückverlangt«, brachte Krüger bitter hervor.

»Aha?«

»Den sollen Sie jetzt kriegen.«

»So?«

Krüger musterte ihn lange. Offensichtlich verstand er die Welt nicht mehr. »Wie haben Sie das nur angestellt?« wollte er schließlich wissen.

Wagner erhob sich. Er fühlte sich Krüger auf einmal sehr überlegen. »Leichten Fußes, lieber Kollege«, gab er zur Antwort und wiederholte, als er ihn zur Seite schob, um zur Tür zu gelangen: »Leichten Fußes.«

»Morgen, Frau Bauer«, sagte Wagner aufgekratzt, als er dann an ihr vorbei in Lutzens Büro gehen wollte. Eine Tasse Kaffee, die er ihr schnell stibitzen könnte, hatte er zu seinem Bedauern nicht entdeckt.

»Da können Sie jetzt nicht rein«, hielt sie ihn auf. »Der Chef telefoniert gerade.«

Wagner setzte sich auf den Stuhl, der eigentlich Besuchern vorbehalten war. Gelangweilt sah er sich um und entdeckte vor sich am Rand von Frau Bauers Schreibtisch das Anmeldeformular für einen Fortbildungslehrgang. Er nahm das Blatt auf und las laut vor: »Psychologische Strategien bei der Aufklärung von Schwerverbrechen.« Er lachte auf und blickte zu Frau Bauer hoch. »Macht der Lutz jetzt auf Psycho?«

»Geben Sie her!« fuhr Frau Bauer ihn an und riß ihm das Blatt aus der Hand.

»Tschuldigung«, brachte Wagner, verdutzt ob dieser harschen Reaktion, hervor.

»Sie können jetzt rein«, beschied sie ihm, »der Chef telefoniert nicht mehr.«

Wagner erhob sich langsam und schlurfte in Lutzens Büro, nachdem er angeklopft hatte und bevor die Aufforderung einzutreten erfolgt war.

»Auch schon da?« begrüßte Lutz ihn, ohne von den Unterlagen hochzusehen, die er vor sich liegen hatte.

Wortlos legte Wagner seine Überstundenmeldung auf den Schreibtisch in Lutzens Blickfeld. Lutz ließ sich Zeit, das Papier zu überprüfen. Dann sah er zu Wagner hoch. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, meinte er und hakte das Papier ab, bevor er es in den Ausgangskorb legte. »Sie haben sogar alles richtig ausgefüllt.« Das war nicht anerkennend gemeint, sondern reiner Spott. Wagner verdrehte die Augen und schickte sich an, das Büro wieder zu verlassen.

»Es gibt eine interessante Neuigkeit«, ließ Lutz sich jetzt vernehmen.

»Aha?« brachte Wagner hervor und sah ihn fragend an.

»Däubler hat den Wunsch geäußert, seinen Sohn zu sehen«, sagte Lutz bedeutungsvoll. »Doktor Kröll hat mich gerade angerufen.«

»Hm«, machte Wagner und dachte kurz nach. »Und was soll daran interessant sein?«

»Naja«, meinte Lutz, der offensichtlich keine schlüssige Antwort auf diese Frage parat hatte, gedehnt, »das zeigt doch, daß Däubler die Fühler ausstreckt und wieder Kontakt zu seiner Umwelt aufnehmen will. Von sich aus, aktiv.«

Wagner zog die Schultern hoch. Die Antwort hatte ihn nicht überzeugt. »Und was sagt der Doktor dazu?« wollte er wissen.

»Im Prinzip hat er nichts gegen eine solche Begegnung«, berichtete Lutz. »Er will aber noch ein wenig abwarten, bis er ganz sicher sein kann, daß es dem Jungen nicht schadet.«

»Wie hat Däubler auf die Ablehnung reagiert?«

Lutz sah ihn mit gerunzelten Brauen an. »Danach hab ich gar nicht gefragt«, meinte er, und er schien sich über sein Versäumnis zu ärgern. »Jedenfalls sollen wir dabeisein, wenn es zu dieser Begegnung kommt.«

Wagner nickte. »Sonst noch was?« erkundigte er sich schließlich.

»Nein.«

»Dann geh ich jetzt«, murmelte Wagner und machte sich auf in Richtung Tür.

»Moment!« hielt Lutz ihn auf. »Da ist doch noch was.«

Wagner blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ja? Was denn?«

Lutz sah ihn lange nachdenklich an, und Wagner überlegte fieberhaft, welche Verfehlung es geben könnte, die Lutz ihm jetzt vorhalten würde.

»Ich würde gerne wissen«, ließ Lutz sich schließlich vernehmen, »was Sie mit dem Krüger angestellt haben.«

»Verstehe ich nicht«, meinte Wagner und stellte sich dumm. Was es zwischen ihm und Krüger gab, war eine reine Privatsache, und die ging Lutz nun wirklich nichts an.

»Er hat dringend um seine Versetzung in ein anderes Dezernat gebeten«, erklärte Lutz, »und ich habe das Gefühl, das hat etwas mit Ihnen zu tun.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, gab Wagner vor und triumphierte innerlich. Die Aussicht, diesen arroganten Kerl bald nicht mehr um sich haben zu müssen, beflügelte ihn. Beschwingt setzte er seinen Weg zur Tür fort.




VIII

 

 

 

Früher als jeder andere in der Stadt hatte Max Kronbeck gespürt, daß es heute noch ein Gewitter geben würde. Seine euphorische Stimmung, das merkwürdige Kribbeln in der Magengegend und sein Wunsch, die ganze Welt zu umarmen, waren nur allzu deutliche Anzeichen, da mochten sie im Radio im Wetterbericht noch soviel von ruhiger Wetterlage mit nur vereinzelten Störungen reden.

Aus den Augenwinkeln beobachtete er Anne, die vor dem Fernseher saß und eine jener Serien gebannt verfolgte, die ihn so anödeten, weil sie nichts anders waren als die ständige Wiederholung des gleichen. War es das, was sie brauchte, eine ständige Wiederholung des gleichen? Wohl kaum, sonst hätte sie nicht die Abwechslung bei diesem Kommissar gesucht. Kronbeck war nach wie vor davon überzeugt, daß da zumindest etwas im Gange war, auch wenn der Kommissar sich nicht mehr hatte blicken lassen. Die versprochenen Blumen hatte er klugerweise nicht selbst gebracht, sondern von einem Blumengeschäft schicken lassen. Es waren blaue Freesien und gelbe Nelken, eine merkwürdige Zusammenstellung von Blumen, von denen er wußte, daß Anne sie verabscheute. Tatsächlich hatte sie sie auch kaum beachtet und nicht einmal das Wasser gewechselt, so daß sie bereits nach zwei Tagen zu welken begannen und am dritten im Müll landeten. Die Farbkombination hatte ihm noch eine Weile zu denken gegeben, aber er war zu dem Ergebnis gekommen, daß dahinter wohl doch keine geheime Botschaft stecken dürfte. Trotzdem war Kronbeck auf der Hut.

Von dem anrückenden Gewitter hatte Anne offenbar noch nichts bemerkt, obwohl die Luft aufgeladen war wie selten zuvor; Kronbeck spürte förmlich, wie es knisterte. Es würde ein gewaltiges Gewitter werden, dessen war er sich ganz sicher. Er war schon gespannt, wie Anne heute reagieren würde und vor allem, wie er sich verhalten, wie sein Körper diesmal auf die atmosphärische Störung ansprechen würde. Davor hatte er auch Angst, und zwar nicht zu wenig.

 

 

Lorenz Kleinhanns hielt sich mit seiner Mutter im Herrenzimmer auf. So wurde das Arbeitszimmer seines Vaters genannt, das von dunklen, schweren Möbeln, samtenen Vorhängen an den Fenstern, einem Lüster, der nur wenig Licht verbreitete und vor allem von den vielen Büchern ringsum in den verglasten Regalen an den Wanden beherrscht wurde. Lorenz haßte dieses düstere Zimmer, in dem seit dem Tod des Vaters nichts verändert worden war. Es war für ihn ein Ort unzähliger Ermahnungen, Zurechtweisungen und Demütigungen, mit denen sein Vater ihn zu formen und den Vorstellungen anzupassen trachtete, die er von einem Sohn gehabt hatte.

Lorenz saß hinter dem ausladenden Schreibtisch und las ein Buch, wie sein Vater es immer getan hatte. Seine Mutter saß in dem schweren Lehnstuhl und blickte ab und zu versonnen lächelnd zu ihrem Sohn hinüber. Lorenz war nur widerwillig und nur, um seiner Mutter einen Gefallen zu tun, auf dieses Theater eingegangen. Er hatte nie begriffen, warum seine Mutter solchen Wert auf dieses Ritual legte. Schließlich hatte sie nicht weniger unter ihrem Mann zu leiden gehabt als er unter ihm als Vater. Seine Mutter hatte sich ihr Leben, auch das mit ihrem Mann zusammen verbrachte, so zurechtgebogen, wie sie es brauchte, und ignorierte konsequent alles, was dieses Bild zerstören könnte. Doch gerade das taten ja alle, nicht zuletzt er selbst, und so hatte er sich den Wünschen seiner Mutter gefügt und spielte das Spiel mit, so gut er konnte.

Lorenz saß vor dem aufgeschlagenen Buch, das er wahllos aus dem Bücherregal gegriffen hatte, aber er las nicht. Er las überhaupt nur ganz selten, nie aber in den gemeinsam mit seiner Mutter im Herrenzimmer verbrachten Stunden, die er vielmehr nutzte, um nachzudenken und zu meditieren.

Die Bücher, die sein Vater gesammelt hatte und die seine einzige Leidenschaft waren, hatte er auch als ein Mittel eingesetzt, ihn zu tyrannisieren. Er mußte lesen, wofür nur sein Vater sich interessierte, und es hatte regelrechte Prüfungen gegeben, bei denen sein Vater sich mit tückischen Fragen davon überzeugte, ob er die Bücher, wie aufgetragen, nicht nur gelesen, sondern auch verstanden hatte.

Lorenz Kleinhanns mußte still in sich hineinlächeln. Er hatte schon vor Jahren damit begonnen, die Bücher heimlich, eins nach dem anderen, auf Flohmärkten und in Ramschläden zu verscherbeln. Es war ihm gleichgültig, welchen Preis er für die Bücher erzielte, für die sein Vater bei Antiquaren und auf Auktionen viel Geld gelassen hatte. Die durch den Verkauf der Bücher erzielten Beträge pflegte Lorenz gleich wieder in Umlauf zu bringen. Er legte sie den Pennern, die zuhauf den Schloßplatz bevölkerten, in die Hüte, steckte sie bettelnden Asylanten zu und bedachte auch jene, die durch die Fußgängerzone zogen und Passanten ansprachen, um die Mittel für ihren Drogenbedarf zusammenzuschnorren. Lorenz tat das nicht, weil er eine soziale Ader hatte, sondern weil die, die er großzügig beschenkte, zu jenen Randgruppen zählten, die seinem Vater besonders verhaßt waren. Das war ein Teil seiner subtilen Rache, und die Vorstellung, sein Vater könnte vom Himmel oder vielmehr von der Hölle aus zusehen, wie seine Schätze diesen Nichtsnutzigen zugute kamen, entschädigte Lorenz im nachhinein für manche erlittene Pein.

Lorenz war an diesem Abend unruhig, und das lag nicht nur an dem drohend aufziehenden Gewitter. Im Radio waren keine Nachrichten über einen mysteriösen Selbstmord im Krankenhaus verbreitet worden, und auch eine telefonische Anfrage mit verstellter Stimme und erlogenem Inhalt hatte Lorenz nur die Erkenntnis gebracht, daß dort alles seinen normalen Gang nahm.

Hatte Bernhard seinen Wink vielleicht nicht verstanden? Oder wollte er ihn nicht verstehen? Oder war er etwa zu feige, die einzig mögliche Konsequenz aus seiner Tat zu ziehen? Lorenz erhob sich. Er mußte zum Krankenhaus und selbst nachschauen, was los war. Sonst würde er heute nicht zur Ruhe kommen.

»Willst du noch einmal fort?« fragte ihn seine Mutter, die aus ihren Gedanken hochgeschreckt war und ihn verwundert ansah.

»Ja, Mutter.«

»Aber doch nicht bei diesem Wetter.«

»Ich muß.«

»Dann zieh wenigstens den Regenmantel an«, ermahnte Frau Kleinhanns ihren Sohn und rief ihm, als er aus dem Zimmer ging, noch nach: »Und vergiß den Regenschirm nicht!«

Bevor Lorenz Kleinhanns das Haus verließ, holte er noch die großkalibrige Pistole hervor, die der Waffenverkäufer ihm aufgeschwatzt hatte. Und als er sie planlos und nur für alle Fälle einsteckte, fiel ihm unwillkürlich ein, was dieser aufdringliche Mann ihm alles über den Fangschuß erzählt hatte.

 

 

Bernhard Däubler öffnete die Augen. Er hatte geträumt und konnte sich noch gut an alles erinnern. Es war ein angenehmer Traum gewesen, der ihn nach Somalia entführt hatte, wo er gerade seinen Windrotor installierte. Es funktionierte alles wie am Schnürchen, der Windrotor setzte eine Pumpe in Gang, die klares und sauberes Wasser zutage förderte. Jubel war losgebrochen, und der hatte ihn wohl geweckt. Däubler lächelte glücklich vor sich hin. Er würde sich bald nach Somalia aufmachen!

Plötzlich stutzte er und sah sich um. Draußen wütete ein Sturm, den er im Traum für den Jubel gehalten hatte. Blitze eines fernen Wetterleuchtens zuckten durch die Nacht und erhellten das Zimmer in unregelmäßigen Abständen. Wo war er? Was hatte er hier zu suchen. Als es ihm dann einfiel, kehrte die Verzweiflung zurück, die in den letzten Tagen immer quälender geworden war.

Die Tür öffnete sich auf einmal, und die Nachtschwester erschien. Däubler schloß schnell die Augen und täuschte mit tiefen Atemzügen Schlaf vor. Die Nachtschwester blieb noch einen Augenblick lauschend stehen und entfernte sich dann wieder.

Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, öffnete Däubler die Augen. Plötzlich mußte er an das Gespräch mit Doktor Kröll denken. Obwohl er sich selbst schon überlegt hatte, was alles gegen eine Begegnung mit Christian sprach, klangen die Argumente aus dem Mund eines unbeteiligten Dritten, und noch dazu gespickt mit Fachausdrücken, ziemlich brutal. Doktor Kröll hatte ihn mit seinen Worten gezwungen, die Außensicht auf sich selbst zu übernehmen, und was er da erblickte, war ein Aussätziger, ein ganz gemeiner Verbrecher. Er würde nie nach Somalia fahren, er würde Christian nie mehr sehen, sein Leben war tatsächlich verwirkt, und als er an die Pistole in seinem Schrank dachte, war er seinem Schwager fast dankbar. Er würde aus freien Stücken tun, was Lorenz von ihm verlangte. Aber vorher mußte er Christian noch einmal sehen und stummen Abschied von ihm nehmen.

Däubler stand auf, ging zum Schrank, holte den Morgenmantel hervor, den die Klinik ihm zur Verfügung gestellt hatte, streifte ihn über und verließ vorsichtig das Krankenzimmer.

Als er auf den Korridor trat, kam die Nachtschwester gerade aus einem Zimmer am anderen Ende des Ganges. Däubler preßte sich flach mit dem Rücken gegen die Tür und wartete, bis die Frau im nächsten Zimmer verschwunden war.

Lorenz Kleinhanns hatte das Krankenhaus inzwischen erreicht und seinen Wagen unauffällig auf dem Parkplatz abgestellt. Von seinen früheren Erkundungen her wußte er, daß es eine Möglichkeit gab, unbemerkt in das Krankenhaus zu gelangen. Eine Tür, die aus der Pathologie ins Freie führte und durch die nachts die Leichen der am Tag Verstorbenen diskret aus dem Krankenhaus gebracht wurden, war praktisch immer unverschlossen. So auch jetzt, wie Kleinhanns erleichtert feststellte. Im Krankenhaus war an diesem Tag auch niemand verstorben, so daß mit keiner Störung zu rechnen war. Kleinhanns eilte durch die Pathologie. Die beiden zugedeckten Leichen, die auf den Obduktionstischen lagen, machten ihm weniger zu schaffen als der unangenehm süßliche Geruch, der in der Luft hing und ihm wahrscheinlich eine ganze Weile in der Nase bleiben würde. Bevor er die Pathologie verließ, besorgte er sich noch einen Ärztekittel, der an einem Haken im Korridor hing, und streifte ihn über, obwohl auch an ihm der ekelhafte Geruch haftete. Der Kittel würde ihm zur Tarnung dienen und gleichzeitig seine Anwesenheit legitimieren. Bei der Fluktuation im Personal und den vielen Aushilfskräften war es unwahrscheinlich, daß man ihn entdecken würde. Kleinhanns nahm die Treppen nach oben. Hier würde er sich im Notfall eher verstecken können, im Fahrstuhl wäre er dagegen eingesperrt und den Blicken eines möglichen Mitbenutzers ausgesetzt. Kleinhanns gelangte problemlos zu der Abteilung, in der Däubler lag und war an dessen Tür, als er Schritte hörte. Bevor erkennbar wurde, zu wem diese Schritte gehörten, war Kleinhanns auch schon in Däublers Krankenzimmer verschwunden.

 

 

Däubler war unterdessen oben in der Kinderabteilung angekommen und unschlüssig stehengeblieben. Es gab mehrere Türen, und er wußte nicht, hinter welcher Christian lag. Als er sich endlich entschieden hatte und eine der Türen aufdrückte, erkannte er, daß er instinktiv die richtige erwischt hatte. Er schlüpfte in das Zimmer und schloß leise die Tür hinter sich.

Christian lag in seinem Bett und schlief. Das schwache Licht der Nachtbeleuchtung ließ ihn zerbrechlicher erscheinen, als er tatsächlich war. Däubler war an das Fußende des Bettes getreten und sah auf seinen Sohn hinab. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Auf dieses geliebte Wesen sollte er geschossen haben? Die Vorstellung war ihm unerträglich. Über diese Schuld würde er nie in seinem Leben hinwegkommen. Er konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten. Und in diesem Augenblick schlug Christian die Augen auf und lächelte seinen Vater an.

»Papa…«, brachte er glücklich hervor, und Däubler lächelte zurück. Dann erstarb sein Lächeln, und seine Züge verzerrten sich vor Schmerz. Er drehte sich um und stürzte aus dem Zimmer.

 

 

Kleinhanns war etwas irritiert, als er entdecken mußte, daß sein Schwager nicht in seinem Zimmer war. Das Bett war noch warm, also konnte er noch nicht lange fort sein. Seine Sachen waren noch da, im Schrank lag das Paket von der Reinigung, getürmt war er also auch nicht. Ein Hoffnungsschimmer tauchte bei Kleinhanns auf. Vielleicht würde Däubler sich außerhalb des Zimmers erschießen, irgendwo draußen, in der Besenkammer oder auf der Toilette. Lorenz beschloß, erst einmal abzuwarten und setzte sich auf einen Stuhl, den er zuvor in eine Ecke geschoben hatte, damit man ihn nicht gleich sehen konnte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Däubler in das Krankenzimmer gestürzt kam. Seine Züge waren verzerrt und er schien innerlich aufgewühlt zu sein. Daß er nicht allein im Zimmer war, hatte er nicht bemerkt.

Kleinhanns beobachtete, wie Däubler an den Schrank trat, das Paket von der Reinigung hervorholte, es öffnete und langsam wie in Trance die Kleidung anlegte, die er in der Mordnacht getragen hatte.

Däubler, der immer noch nicht entdeckt hatte, daß noch jemand im Zimmer war, trat vor den Spiegel und betrachtete das Gesicht, das ihm da entgegenstarrte, voller Abscheu. Schließlich löste er sich von dem Anblick, holte die Pistole, die er im Schrank versteckt hatte, schob sie in seine Hosentasche und verließ das Zimmer, nachdem er vorsichtig nach draußen gespäht und sich davon überzeugt hatte, daß die Luft rein war.

Kleinhanns hatte sich zweimal bemerkbar machen wollen, dann aber gezögert, weil er den Augenblick abpassen wollte, in dem sein plötzliches Erscheinen am effektivsten wäre. Als ihm dann klar wurde, daß sein Eingreifen nicht mehr erforderlich sein würde, hatte er sich mucksmäuschenstill verhalten und war froh, als Däubler verschwunden war. Wohin er sich begeben würde, konnte Kleinhanns sich auch denken, und so machte er sich auf, um das Krankenhaus so unbemerkt wieder zu verlassen, wie er es betreten hatte.

 

 

Den Weg nach unten hatte Däubler schnell und ohne auf Schwierigkeiten gestoßen zu sein, hinter sich gebracht, und das Glück war auch auf seiner Seite, als es galt, unbemerkt am Pförtner vorbeizukommen, um durch die Luftschleuse des Ausgangs nach draußen zu gelangen.

Als Däubler das Krankenhaus verlassen hatte und die Freitreppe hinabeilte, zuckte ein Blitz auf, dem Sekunden später der Donner folgte, und als er das Taxi erreichte, das vor dem Krankenhaus wartete, fing es an zu schütten. Däubler stieg schnell in den Fond, und das Taxi fuhr los.

Max Kronbeck hatte den Fernseher ausgeschaltet und den Stecker gezogen, denn das Gewitter war jetzt bedrohlich nahe gekommen. Bedrohlich nicht für ihn, der von dem Hochgefühl erfüllt war, das sich bei ihm immer einstellte, wenn es gewitterte, um so mehr aber für seine Frau, die zusammengekrümmt auf der Couch saß und sich bei jedem Donnerschlag die Ohren zuhielt. Die Blitze, für ihn das Schönste an der Sache, konnte man leider nicht sehen, weil die Jalousien herabgelassen und hermetisch verschlossen waren.

Kronbeck sah zu Anne hin, um abzuschätzen, wann die Panik sie überfallen würde, aber zu seiner Verwunderung blickte sie ihn glückselig an.

»Willst du mich nicht wenigstens ein bißchen beschützen?« bat sie und gab ihm ein Zeichen, sich zu ihr zu setzen.

Kronbeck zögerte. Das war nun schon das zweite Mal in Folge, daß sie ein völlig untypisches Verhalten an den Tag legte, und er fragte sich bekümmert, welche Auswirkungen sich diesmal für ihn ergeben würden.

Als er neben ihr auf der Couch saß, den Arm um sie gelegt und sie sich an ihn geschmiegt hatte, fühlte er auf einmal, daß all die Befürchtungen, die er gehegt hatte, völlig überflüssig gewesen waren.

 

 

Lutz hatte Wagner aus zwei Gründen zu sich in die Wohnung gebeten. Einmal wollte er in entspannter, privater Atmosphäre eine Aussprache mit seinem Assistenten herbeiführen, denn so, wie sie in letzter Zeit miteinander umgingen, konnte es nicht weitergehen. Zum anderen hatte er im Archiv des Präsidiums einen interessanten Artikel entdeckt, den er Wagner unbedingt zeigen wollte. Wagner war zum ersten Mal in der Wohnung seines Chefs. Die Einrichtung war grauenhaft! Dunkle, altdeutsche Möbel, eine Standuhr, die ihm mit ihrem monotonen Geticke binnen kürzester Zeit auf die Nerven gehen würde, dazu alles akkurat aufgeräumt und penibel sauber. Hier war es nicht auszuhalten, und er bereute schon, daß er nicht zu der Ausrede gegriffen hatte, die ihm auf der Zunge lag, als Lutz diese Einladung aussprach.

Lutz hatte Wagner beobachtet, als der sich in der Wohnung umsah. Seine abschätzigen Blicke waren ihm nicht entgangen, auch nicht das spöttische Zucken, das bei der Betrachtung dieses oder jenes Gegenstandes um seinen Mund spielte, und so strich er kurz entschlossen den ersten Punkt seines Programms.

»Hier, lesen Sie mal«, sagte er dann, um auf den zweiten Punkt zu kommen, und gab Wagner den Artikel.

»Das Verhältnis des Täters zu seiner Waffe und die Bedeutung der Schußwaffe für Entstehung und Verlauf der Tat«, las Wagner mit schülerhafter Betonung vor. »Ja und?« wandte er sich dann Lutz zu. »Soll das was mit dem Däublerschen Motiv zu tun haben?«

»Manchmal sind Sie geradezu von einer überschäumenden Intelligenz«, meinte Lutz, der seinen Ärger nur schlecht verbergen konnte. Er nahm Wagner das Blatt wieder aus der Hand und fing selbst an zu lesen: »Hier steht, daß ein selbstunsicherer und charakterlich weicher Mensch, der eine Schußwaffe besitzt, unter emotionalem Druck der Versuchung nicht widerstehen kann, einen im Moment bestehenden Konflikt aggressiv und radikal mit der Schußwaffe zu lösen. Und jetzt kommt der entscheidende Satz: Nach der Tat steht der Täter dann häufig fassungslos der Tatsache gegenüber, daß das Abdrücken der Waffe, das weder bewußt noch willentlich geschah, das er manchmal sogar noch nicht einmal mitbekommen hat, einen Menschen getötet oder verletzt hat.«

Lutz hielt inne und sah Wagner bedeutungsvoll an. »Wenn wir davon ausgehen«, fuhr er dann fort, »daß sich Däubler in einer solchen Situation befand, würde das den Schuß auf seine Frau erklären. Aber warum schießt er dann auf Christian?«

»Der hat halt irgendwie unbewußt der Familie die Schuld an seiner Misere in die Schuhe geschoben«, sagte Wagner und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ja, und dann hat er halt erst seine Frau und sein Kind und dann sich selbst umgelegt. In blinder Wut eben.«

»Alles Spekulationen«, meinte Lutz.

»Das sagen ausgerechnet Sie!« gab Wagner zurück.

Die beiden maßen sich mit Blicken, und als Lutz gerade etwas sagen wollte, klingelte das Telefon. Lutz nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Was?!« fragte er erschrocken und hörte sich an, was man ihm zu sagen hatte. »Nein, ich komme selbst vorbei«, sagte er dann abschließend, legte den Hörer auf und sah zu Wagner hin: »Däubler ist verschwunden.«

»Was? Seit wann?«

»Das läßt sich nicht so genau feststellen.«

»Wohin kann er jetzt gegangen sein?«

»Vielleicht zu seiner geschiedenen Frau?« mutmaßte Lutz. »Kommen Sie!«

 

 

Max und Anne Kronbeck lagen engumschlungen auf der Couch. Anne hörte nichts von dem Gewitter, das Max so sehr erregte. Sie war überwältigt von seiner Leidenschaft und bedauerte bereits, daß sie nicht schon vor Jahren zu diesem Mittel gegriffen hatte, um ihre Angst zu betäuben. Sie waren beide diese neue Situation noch nicht gewohnt und vielleicht ein bißchen unbeholfen. Jedenfalls hatten sie ihre Kleidung bisher noch nicht abgelegt. Als Max jetzt an Annes Bluse zu nesteln begann, und als Anne, die ihm in nichts nachstehen wollte, ihm den Gürtel löste und seine Hose aufknöpfen wollte, läutete es an der Wohnungstür Sturm.

»Mach nicht auf«, bat Anne ihn, und er nickte.

Als es aber nicht aufhören wollte zu klingeln, löste er sich von ihr, stand auf und brachte auf dem Weg zur Tür seine derangierte Kleidung halbwegs wieder in Ordnung.

Vor der Tür stand Bernhard Däubler. Blaß und fahl und mit verschrecktem Blick wirkte er auf Kronbeck wie eine Geistererscheinung. Ein Blitz, der den Lichthof grell erleuchtete und der unmittelbar darauf folgende Donner unterstrichen diesen Eindruck.

»Sie?« brachte Kronbeck erschrocken hervor.

»Entschuldigen Sie, Herr Kronbeck«, sagte Däubler mit merkwürdig tonloser Stimme. »Sie hatten doch immer einen Schlüssel zu unserer Wohnung?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Kronbeck.

»Haben Sie den noch?«

»Mal sehen.«

Kronbeck zog sich in seine Wohnung zurück. »Wer ist es denn?« meldete sich Anne aus dem Wohnzimmer. Kronbeck schüttelte den Kopf und dachte nach. Dann nahm er den Schlüssel vom Haken, ging zur Tür zurück und reichte ihn Däubler. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist«, sagte er ängstlich.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Däubler leise und fügte hinzu: »Würden Sie mir noch einen Gefallen tun?«

»Welchen denn?«

»Unten wartet ein Taxi. Zahlen Sie den Fahrer aus. Ich gebe Ihnen das Geld später wieder.«

Kronbeck nickte und sah, wie Däubler zu seiner Wohnung ging, vor der Tür einen Moment zögerte, die Tür aufschloß und verschwand. Kronbeck holte sein Portemonnaie hervor und machte sich auf den Weg nach unten. Er war stinksauer und hoffte inständig, daß diese Unterbrechung nicht zerstören würde, was sich gerade so schön zwischen Anne und ihm angebahnt hatte.

Wagner saß hinter dem Steuer des Dienstwagens und raste durch die nächtliche Stadt.

»Scheiße«, ließ Lutz sich vom Beifahrersitz her vernehmen, »es war ein Fehler, ihn nicht bewachen zu lassen. Aber daß er abhauen würde, hätte ich nie im Leben gedacht.«

Wagner schüttelte den Kopf. Damit wollte er Lutz nicht zustimmen, es war vielmehr eine Reaktion auf das, was er sich gerade gedacht hatte. Nämlich, daß es Blödsinn war, auf gut Glück zu Frau Däubler-Korth an den Stadtrand zu fahren. Aber Lutz hatte es so gewollt, und Wagner stellte fest, daß es einen Riesenspaß machte, alle Verkehrsvorschriften außer acht lassend, durch die Gegend sausen zu dürfen.

Über Funk kam dann die Nachricht, daß ein Herr Kronbeck der Polizei gemeldet hatte, daß Bernhard Däubler sich in seiner Wohnung aufhielt.

»Sofort umdrehen!« befahl Lutz, und Wagner beschloß augenblicklich, ihn beim Wort zu nehmen. Aus Rache für den Befehlston, den er so haßte.

»Wie ging das doch gleich mit diesem Powerslide?« dachte er. »Lenkrad einschlagen, Handbremse ziehen und Gas geben, oder umgekehrt?« Egal, das war eine Entscheidung, die er in Sekundenschnelle treffen mußte. Und er traf sie. Die elegante Kehrtwendung gelang ihm nicht ganz perfekt. Der Wagen drehte sich zweimal um die eigene Achse, bevor Wagner ihn auffangen konnte und er wieder geradeaus fuhr. In die richtige Richtung, stellte Wagner zufrieden fest, und seine Zufriedenheit erstreckte sich auch auf Lutzens Reaktion: der war kreideblaß geworden und hatte sogar die sonst übliche Ermahnung vergessen.

Däubler stand mitten im Wohnzimmer und betrachtete wie in Trance die Kreidestriche am Boden, mit denen die Lage der Körper markiert worden war. Dann fiel sein Blick auf den Teddybär. Er nahm ihn auf und sah ihn lange an, bevor er sich in einen Sessel fallen ließ und vor sich hinzugrübeln begann. Dann holte er die Pistole hervor, legte sie auf sein Knie und starrte sie an.

Plötzlich drangen von der Wohnungstür her Geräusche zu ihm. Mit einem Schlag war er hellwach. Er nahm die Pistole in die Hand und legte den Finger auf den Abzug.

Vom Flur her waren jetzt Schritte zu hören. Dann wurde die Tür aufgerissen: Lutz und Wagner erschienen auf der Bildfläche.

»Bitte kommen Sie nicht näher«, rief Däubler ihnen zu.

»Warum nicht?« wollte Lutz wissen.

Däubler hob den Arm und ließ die Waffe in seiner Hand sichtbar werden.

»Sie werden nicht auf mich schießen«, sagte Lutz mit fester Stimme.

»Nein, nicht auf Sie«, gab Däubler zurück. »Bitte bleiben Sie stehen.«

Lutz, der auf ihn zugehen wollte, blieb stehen. Er gab Wagner ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Däubler richtete den Pistolenlauf auf seine Schläfe.

»Das ist kein Ausweg«, sagte Lutz und bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall.

»Ich kann nicht mit dem Bewußtsein leben, ein Mörder zu sein.«

»Sie sind kein Mörder.«

»Doch. Ich weiß jetzt, warum ich geschossen habe.«

Lutz sah ihn gespannt und abwartend an.

Da war noch einer, der unbemerkt von den anderen gespannt auf Bernhard Däublers Geständnis wartete: Lorenz Kleinhanns.

Kleinhanns hatte das Krankenhaus noch schneller verlassen können als Däubler, und er war auch schneller quer durch die Stadt gefahren als das Taxi, so daß er seinen Beobachtungsposten in seinem Auto vor dem Haus schon eingenommen hatte, als Däubler in der Grillparzerstraße 14 eintraf. Kleinhanns hatte gesehen, wie Kronbeck den Taxifahrer auszahlte und wieder im Haus verschwand. Er hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt, um den Schuß besser zu hören, der jeden Moment im ersten Stock fallen mußte, wo längst die Lichter angegangen waren.

Das Gewitter erwies sich als störend, denn es bestand die Gefahr, daß ein Donner den Knall des Schusses übertönen würde. Die eigentliche Störung kam dann aber von anderer, gänzlich unerwarteter Seite, nämlich von den beiden Kriminalbeamten, die plötzlich mit quietschenden Bremsen vor dem Haus anhielten und wie die Verrückten das Haus stürmten.

Kleinhanns stieg aus seinem Wagen aus und folgte den beiden mit der gebotenen Vorsicht. Das Gewitter begünstigte ihn, und so konnte er bis in den Flur der Wohnung vordringen, ohne bemerkt zu werden. Ganz kurz erinnerte er sich an seinen letzten Aufenthalt hier im Flur, als er durch einen anderen Türspalt seine Schwester und ihren Liebhaber beobachtet hatte, und er fragte sich, ob Däubler seinen Anruf, der den Mord ausgelöst haben mußte, erwähnen würde.

Es dauerte eine ganze Weile, bevor Däubler mit leiser, brüchiger Stimme zu reden begann: »An dem Tag, als diese schreckliche Tat passierte, hatte ich Ärger im Büro. Stöckle hatte mich zusammengestaucht. Das war nicht zum erstenmal, aber…« Er geriet ins Stocken.

Lutz nickte ihm aufmunternd zu.

»Aber ich habe mich das erste Mal gegen ihn gewehrt«, fuhr Däubler fort. »Wissen Sie, was er da zu mir gesagt hat? Sie sind ein lächerlicher Spinner, hat er gesagt.« Wieder legte er eine kurze Pause ein. »Als ich dann abends nach Hause kam, war niemand da. Und dann kam Marion endlich mit dem Jungen. Und kurz darauf war plötzlich der Schäder da.«

»Und darüber haben Sie sich dermaßen geärgert, daß Sie…«

»Nein, nein, so war es nicht«, fiel Däubler dem Kommissar ins Wort. »Ich mußte den Ärger mit Stöckle loswerden, und außerdem wollte ich Marion endlich sagen, daß ich mich allen Ernstes beim Entwicklungsdienst beworben hatte. Aber da war ja der Schäder. Und als er endlich weg war, war die Stimmung irgendwie verdorben. Marion hat mir erst nicht glauben wollen, als ich ihr gesagt habe, daß ich kündige. Und dann ist sie hysterisch geworden. Sie hat auf mich eingeschimpft und es gab einen Riesenkrach. Alles hat sie in den Dreck gezogen. Meine Pläne, unsere ganze Beziehung, alles. Und die Poster hat sie von der Wand gerissen. Und mein Modell hat sie zerstört. Dann stand plötzlich Christian im Zimmer und hat geweint. Sie hat ihn bei der Hand genommen und gesagt: ›Komm, wir gehen weg. Bei diesem Spinner bleiben wir nicht.‹ Wie Stöckle. Spinner! Da hab ich diese Frau gehaßt wie noch nie jemand. Es war furchtbar. Aus, dachte ich, Schluß. Und auf einmal hatte ich die Pistole in der Hand.«

Däubler verstummte und betrachtete die Pistole, die er in der Hand hielt.

»Und da haben Sie dann auf Ihre Frau geschossen…«, ergänzte Lutz.

Däubler nickte wie in Trance.

»Und auf Christian. Warum auf Christian?«

»Ich wollte mich selbst umbringen«, brachte Däubler hervor, und das klang wie eine Rechtfertigung.

»Und Christian nicht allein lassen?« drang Lutz in ihn. »War es so?«

»Ich bin ein Mörder«, sagte Däubler nur.

»Nein, Sie haben im Affekt gehandelt. Das ist kein Mord.«

»Für mich wird es immer ein Mord bleiben«, widersprach ihm Däubler und hob langsam die Hand, in der er die Pistole hielt.

»Und wie soll der Junge damit fertig werden?« setzte Lutz nach. »Denken Sie doch mal an ihn.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Däubler irritiert und hielt in seiner Bewegung inne.

»Christian wird wieder ganz gesund werden«, sagte Lutz mit Bedacht, »das hat mir der Arzt versichert. Er wird größer und verständiger werden, und eines Tages wird er nach seiner Mutter fragen und nach seinem Vater. Und dann muß jemand dasein, der ihm antworten kann. Und zwar so, daß er weiterleben kann, trotz des Schicksals, das ihn getroffen hat. Wollen Sie ihn einfach im Stich lassen und sich verdrücken? Wollen Sie es fremden Menschen überlassen, ihm diese Antworten zu geben?«

Däubler schüttelte kaum merklich den Kopf und ließ die Pistole sinken. Lutz streckte die Hand aus, um sie in Empfang zu nehmen.

Lorenz Kleinhanns war fassungslos. Däubler hatte sich nicht zur Wahrheit bekannt! Und die Kriminalbeamten waren ihm auf den Leim gegangen, hatten ihm diese hanebüchene Geschichte abgekauft und ihm goldene Brücken gebaut, über die er nach milder Bestrafung wieder in die Freiheit gelangen würde. Das Schlimmste aber war, daß sein fein eingefädelter Racheakt kurz vor dem erfolgreichen Abschluß durchkreuzt und zunichte gemacht worden war. Jetzt gab es keinen mehr, der seinen Willen vollstreckte, jetzt würde er selbst handeln müssen, ohne Rücksicht auf sich oder jemand anders zu nehmen. Kleinhanns zog die großkalibrige Pistole hervor, wartete den nächsten Donnerschlag ab, um sie zu entsichern und legte an. Er zielte auf Däublers Wunde an der Stirn und drückte in dem Moment ab, in dem Däubler dem Kommissar die Waffe übergab.

 

 

Der Knall der Pistole wurde von einem gewaltigen Donnerschlag übertönt. Lutz und Wagner war zunächst unklar, warum Däubler plötzlich zusammenbrach. Dann entdeckten sie das Loch in seiner Stirn, aus dem jetzt Blut quoll. Wagner sah sich nach dem Täter um, raste aus der Wohnung und erwischte Lorenz Kleinhanns noch unten an der Haustür.

Lutz und Wagner waren außerstande, auch nur ein Wort über diesen Fall zu wechseln, der sie so lange beschäftigt und nun ein so sinnloses Ende gefunden hatte. Sie hatten veranlaßt, was jetzt nötig war, und Lorenz Kleinhanns ins Präsidium bringen lassen. Morgen würde er dem Haftrichter vorgeführt werden.

Dann hatte Wagner Lutz nach Hause gefahren. Die Fahrt über schwiegen sie. Als Wagner schließlich anhielt, um Lutz aussteigen zu lassen, blieb dieser noch einen Moment sitzen.

»Ich habe Sie übrigens zu einem Fortbildungslehrgang angemeldet«, sagte er betont beiläufig. »Er beginnt übermorgen, dauert zwei Wochen und findet in Karlsruhe statt. Es geht um psychologische Strategien bei der Aufklärung von Schwerverbrechen.«

Wagner blieb gegen seine sonstige Gewohnheit völlig ruhig. »Warum haben Sie mich nicht gefragt?« wollte er nur wissen.

»Weil ich Sie kenne«, gab Lutz zurück. »Sie hätten alles in Bewegung gesetzt, um nicht teilnehmen zu müssen.«

»Stimmt«, sagte Wagner nur und sah still vor sich hin.

Lutz hatte mit heftiger Gegenwehr gerechnet, mit ausfallenden, frechen Bemerkungen, die er mit dem Hinweis auf eine dienstliche Anordnung zu kontern gedachte. Jetzt tat ihm Wagner fast leid, als er ihn so schweigsam und in sich gekehrt am Steuer des Dienstwagens sitzen sah.

»Wenn Sie nicht wollen, müssen Sie nicht hin«, gestand Lutz ihm zu.

»Nein, nein«, meinte Wagner, »ist schon in Ordnung.« Er mußte an Gaby denken und fragte sich, ob ihre Beziehung eine Trennung von zwei Wochen überstehen würde. Er hatte da so seine Zweifel. Und die schienen ihn nicht mal zu bekümmern.
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